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D.C. Odesza


D.C. ODESZA ist das Pseudonym einer jungen, deutschen Autorin. In ihren Romanen gibt es keine Tabus. Die Szenen werden ausführlich und abwechslungsreich umgesetzt mit einem Hauch an BDSM, Thriller-Elementen und unvergleichbarem Dark-Anteil.

Folge mir auf Instagram

Finde mich auf Facebook

www.dcodesza.com
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Hinweis
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In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.


Die Racheengel der Finsternis kommen meistens im Gewand der Freundschaft daher

und müssen auf ihre Plätze verwiesen werden.

Ansonsten könnte es böse enden.
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Bitte lesen
♥


Dies ist kein Roman für Minderjährige. Die Geschichte ist nicht für Leser geeignet, die nicht in der Lage sind, einen fiktiven Roman von der Realität zu unterscheiden.

In diesem Roman wird keine Gewalt verherrlicht, dennoch kommen Szenen, die Gewalt beinhalten, vor.

Diese Geschichte ist ausnahmslos düster, verdammt spicy und verboten spannend. Du suchst hier vergebens eine nette Liebesgeschichte zum Abschalten.

Jede Zeile wird deine Konzentration herausfordern. Jede Szene wird für Gänsehaut- und Schockmomente sorgen.

Jeder Band wird dir unter die Haut gehen.

Trotzdem entwickelt sich eine Liebesgeschichte, auch wenn es zu Beginn nicht so scheint.

Ich hoffe, ich konnte mit diesen Worten einige Missverständnisse aus dem Weg räumen, bevor sie überhaupt entstehen.

An dieser Stelle wünsche ich euch ein unvergessliches Leseerlebnis und eine messerscharfe Beobachtungsgabe, denn in manchen Szenen werdet ihr auf die Probe gestellt.

Werdet ihr herausfinden, wer Diabo ist?

Cordialement!

♥

Eure Odesza

Triggerwarnung:

Gewalt, Missbrauch, Waffen, Drogenkonsum, Folter, Verlustängste, Fesselung, Erpressung, Mord, Krankheit, Tod, Verderben … Male dir jede erdenkliche Angst aus. Du wirst sie in den folgenden Kapiteln finden.


Eins
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MADISON


»Ich habe ein mulmiges Gefühl bei der Sache«, wiederholt Cássio zum gefühlt zwanzigsten Mal, während ich die Ruder fester umfasse.

»Ich auch, aber willst du dich weiterhin erpressen lassen?« Mein Bruder, der mir gegenüber im Ruderboot sitzt, neigt das Gesicht. Seine dunklen Augen wandern zum sich kräuselnden pechschwarzen Wasser, von dem wir praktisch verschlungen werden. Ein Motorboot zu mieten, kam nicht infrage. Erstens wäre es zu auffällig. Der Lärm des Motors würde sofort unsere Ankunft ankündigen. Zweitens fehlt uns die Kohle, um ein motorisiertes Boot zu mieten.

»Nein. Nur … Vergiss es wieder.« Er seufzt. Dafür, dass er nichts sehen kann, verdreht er jedes Mal gekonnt die Augen. »Wie weit sind wir von der Insel entfernt?«

Sein Blick wandert an mir ziellos vorbei, wobei er spüren kann, dass wir in westliche Richtung unterwegs sind. Ich stoppe meine Ruderbewegung und drehe das Gesicht über die Schulter.

Halleluja. Mir kommt es vor, als wären wir seit zehn Minuten auf der Stelle gerudert.

Die Insel, auf der das dunkle Schloss mit den hell erleuchteten Fenstern thront, muss sich noch knapp drei Meilen von uns entfernt befinden.

»Wir sind fast da«, lüge ich und lache.

»Ich höre sofort, wenn du mich anlügst. Sollen wir tauschen? Dein Atem ist lauter als das Rauschen des Wassers.«

Stimmt gar nicht. Ich verziehe das Gesicht zu einer Grimasse, was er nicht sehen kann.

»Wenn du meinst. Ich gebe dir die Anweisungen.«

Cássio schnaubt, dann erhebt er sich. Sofort beginnt das Boot bedrohlich zu schaukeln. Ich lasse die Ruder in den Halterungen hängen, stehe ebenfalls in meiner schwarzen Kleidung auf und gehe mit wackeligen Füßen auf ihn zu. »Vorsichtig, ja?«

»Wie oft willst du das noch sagen, Maddi? Ich bin zwar blind, aber nicht blöd.«

»Habe ich nie behauptet«, kontere ich frech. Dafür bist du der einzige Mensch, der mir noch geblieben ist.

Wie bei einem Paartanz halten wir die Mitte des anderen umfasst, um aneinander vorbeizukommen. Cássio sieht heute fabelhaft aus. Er trägt sein dunkelblondes gewelltes Haar, das ihm bis in den Nacken reicht, zu einem kleinen Zopf. Einige Strähnen haben sich in sein schmales, weiches Gesicht verloren.

Mein Bruder hat etwas sehr Zartes an sich, große Augen, einen Mund wie der eines Engels und eine schmale Nase. Vom Äußeren erinnert er an einen Pianisten, eine empfindsame Seele, die äußerlich wunderschön anzuschauen ist, aber im Kern zerbrechlich ist wie Glas. Für die meisten Frauen ist er nicht männlich genug, zu feinfühlig, zu rücksichtsvoll und bescheiden. Für mich ist er mein zweites Herzstück. Die andere Hälfte meiner Seele. Weil wir Zwillinge sind.

»Wo liegt deine Tasche?«

»Hinter der Bank.« Da es beinahe stockfinster ist und nur der Halbmond Licht spendet, bin ich fast genauso blind wie Cássio.

Als wir getauscht haben, nimmt er Platz und tastet geschickt nach den Griffstücken der Ruder. »Mittlerweile sind wir sicher wieder ans Festland zurückgetrieben worden.«

Nachdem ich mich auf der Bank hingesetzt habe, drehe ich mich um. »Nein, nicht wirklich. Ich würde sagen, wir befinden uns genau in der Mitte.«

Die goldenen Lichter der Stadt Lissabon spiegeln sich auf den Wellen des Meeres wider. Es ist ein atemberaubend schöner Anblick. Als wäre die Stadt von goldenem Staub überzogen worden.

»Ich wünschte, du könntest sehen, was ich sehe«, nuschele ich.

»Beschreibe es mir, Maddi.«

Mit Worten wiederzugeben, wie die Hafenstadt bei Nacht funkelt, ist kaum möglich. Während ich ihm den Anblick beschreibe, legt sich Cássio ins Zeug. Mit seinen kräftigen Ruderzügen haben wir schon nach über zehn Minuten ein gutes Stück zurückgelegt.

»Wie gehen wir noch mal vor?«, frage ich ihn, damit nichts schiefgeht. Der Plan ist bombensicher. Eigentlich kann nichts passieren.

»Wir gehen in das Schloss, in dem heute Abend die geheime Party stattfindet«, wiederholt er den Plan. »Wir betreten den Nebeneingang des Ostflügels, den nur das hauseigene Personal und der Cateringservice nutzen. Danach suchen wir die Mitarbeiterräume auf, ziehen uns um und mischen uns unter die Gäste.«

»Richtig«, bestätige ich ihm nickend und verschränke die Arme vor der Brust.

»Anschließend suchen wir Joaquim Edogavaz und seinen Bruder Plutão. Du wirst dich an Plutão heranmachen, ihn ablenken und versuchen, ihn in ein Zimmer zu locken. Wenn du ihn von seinem Bruder getrennt hast, stellst du ihm ein Ultimatum.«

»Ganz genau. Ich werde ihm das Messer an die Kehle halten, bevor er merkt, dass ich nicht die Frau bin, die ihn bloß ins Bett locken wollte, und gebe ihm die Kohle. Dafür soll er dich nicht länger erpressen, und seinem Bruder wird nichts passieren, weil du diesen in Schach hältst.«

Um ehrlich zu sein, klingt der Plan, noch mal laut durchgesprochen, doch ziemlich riskant. Aber was bleibt uns anderes übrig?

Wäre Cássio nicht vor einem Jahr diesen Kredithaien auf den Leim gegangen, damit er mich finanziell unterstützen kann, säßen wir nicht in diesem Schlamassel. Und wenn ich eines gelernt habe, dann, dass man von Männern in schwarzen Hemden und Anzügen nichts annimmt, nicht einmal einen Lutscher. Irgendwann holen sie sich alles doppelt und dreifach zurück.

Bisher haben wir Joaquim und Plutão noch nie gesehen. Cássio hatte nur Kontakt zu seinen Untermännern, nachdem ihm unser freundlicher Kioskbesitzer von nebenan den netten Tipp gegeben hat, wo man sich unkompliziert sehr schnell viel Geld leihen kann.

Nichts gegen Jesus. Er ist ein netter Kerl, der mir öfter eine Schachtel Zigaretten oder eine Flasche Cola geschenkt hat. Aber den Geheimtipp hätte er sich schenken können. Dann würde nicht jede zweite Woche ein unfreundlicher fiesgesichtiger Berg von Mann an unserer Wohnungstür klopfen, um das Geld einzufordern. Dann gäbe es keine Todesdrohungen und wäre Cássio nicht vor zwei Wochen zusammengeschlagen worden. Als ich ihn blutend und schwer atmend am Boden liegend in der Wohnung entdeckt habe, nachdem ich von meinem Nebenjob nach Hause kam, hatte ich kurz geglaubt, er wäre tot. Mir lief es eiskalt den Rücken herunter.

Diesen Anblick werde ich nicht so schnell vergessen. Damit wir nicht länger erpresst, verletzt und bedroht werden, sind wir zu der Hölleninsel unterwegs. Der Insel, wo die schwarzen Lords, wie sie sich bezeichnen, ihre geheimen Partys feiern. An diese Information zu gelangen, war nicht leicht.

Nach tagelanger Warterei vor Jesus’ Kiosk habe ich einem schwarzen Typen aufgelauert und bin ihm danach heimlich zu seiner Limousine gefolgt. Auf dem Weg dorthin telefonierte er über ein Headset mit einer anderen Person. Während des Gespräches fielen die Worte »Party am Samstag … du weißt schon, auf … Insel der Nacht, im Dark Castle …«

Eine Recherche im Internet gab wenig her. Allerdings horchte ich mich in meinem zweiten Nebenjob um. Im »Pecado da Noite«, einem Nachtclub, in dem ich seit zwei Jahren jobbe, erfuhr ich mehr über diese geheime Veranstaltung.

Nach einer gewissen Zeit entwickelt man ein Gespür dafür, wer mehr über zwielichtige Typen und Geschäfte weiß. Und wie es das Schicksal wollte, erkundigte ich mich unauffällig bei einem Stammkunden namens Sergio, der im Catering-Bereich arbeitet und die dekadenten Partys auf der Insel bewirtet.

»Was, wenn der Plan doch schiefgeht?«, fragt mich Cássio, dem die Schuldgefühle ins Gesicht gemeißelt stehen. Ich weiß, dass er sich die Schuld an allem gibt. Er wollte mir nur helfen und hat uns in diese Zwickmühle gebracht.

»Dann laufen wir zum Boot zurück und rudern, was das Zeug hält«, erkläre ich ihm, als wir kurz vor der Insel angekommen sind. Wir erreichen eine versteckte Bucht mit kleinem Sandstrand, der von hohen Felswänden geschützt wird.

»Nicht komisch, Maddi.«

Ich zucke die Schultern, bevor ich aus dem Boot ins Wasser springe. »Wir haben das Geld, das Sie wollen.« Außerdem habe ich zusätzlich einen Vertrag aufgesetzt, um auf Nummer sicher zu gehen, damit wir die Männer in Schwarz endgültig vom Hals haben.

»Ja, nur fehlen die Zinsen von 20.000 Euro. Verrätst du mir jetzt, bevor wir sterben, wie du die 70.000 Euro aufgetrieben hast?«

»Nein. Das Geheimnis nehme ich mit ins Grab«, ächze ich, als ich das Boot mitsamt meinem Bruder an den Strand schiebe.

Ich bringe meine gesamten Kräfte auf, während Cássio die Ruder ins Boot hebt.

»Du wirst es mir irgendwann sagen.«

»Nein.« Ich bleibe dabei. Es war nicht leicht, das Geld aufzutreiben, und ja, die Konditionen sind auch nicht gerade die rosigsten, dafür habe ich das Geld nicht von einem Kredithai erhalten.

»Du kannst aus dem Boot steigen.« Als ich es mit klitschnasser Kleidung im Wasser umrundet habe, taste ich nach Cássios Hand. Eisern und mit schwitzigen Fingern umfasst er meine Hand. Er ist nervös. Das bin ich auch.

Wenn es zur Verhandlung kommt, werden die Typen die Zinsen einfordern. Aber das sehe ich nicht ein. Wer so pompöse Feste feiern kann, schwimmt in Geld.

Nachdem Cássio festen Boden spürt, atmet er erleichtert durch. »Ich habe Angst, Maddi.«

Die habe ich ebenfalls. Ich weiß, von welcher Angst er spricht: den Abend nicht zu überleben.

»Bald musst du sie nicht mehr haben. Bald ist der Terror vorbei.«


Zwei
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MADISON


In klitschnasser Hose und triefend feuchten Stiefeletten komme ich mit meinem Bruder vor der besagten Eingangstür für das Personal an. Wie einen Schatz umklammere ich die schwarze Sporttasche, in der sich mein Outfit sowie das Geld befindet. Cássio hat im Gegensatz zu mir keinen Tropfen abbekommen. Er steht neben mir in einem makellosen teuren Anzug, den er sich für diesen Abend ausgeliehen hat. Sein Hemd ist ebenfalls dunkel und erinnert mich sofort an einen der Männer in Schwarz.

»Es geht los«, flüstere ich, als ich angespannt seinen Hemdkragen korrigiere, das Revers zurechtrücke und ihm eine Strähne aus dem Gesicht streiche. »Du siehst fabelhaft aus. Zwar als würdest du eine Beerdigung besuchen, dennoch sehr vornehm.«

Er schnauft. »Erwähne nicht noch mal das Wort Beerdigung. Wir sollten reingehen, du frierst.« Mit der linken Hand tastet er über meine Wange. Sofort versuche ich das Zittern zu unterdrücken. Obwohl es Anfang Juni ist, ist diese Nacht ziemlich frisch. Die nasse Kleidung trägt ebenfalls dazu bei, dass ich friere.

»Es geht schon.« Aus der Sporttasche angele ich die Mitarbeiterkarte des Cateringunternehmens. Ich konnte sie Sergio, dem Stammgast, abluchsen, da er mir angeboten hat, für ihn zu arbeiten. Das Angebot habe ich natürlich angenommen, aber nach zwei Schichten beschlossen, dass Catering nicht mein Fall ist. Die Karte mit einem Passfoto von mir habe ich jedoch behalten.

Es geht nichts über gute Kontakte. Sergio weiß natürlich nicht, dass ich heute Abend hier bin, und er soll es auch nie herausfinden. Falls doch, schade ich ihm nicht. Ich will mir Zugang zu diesem pechschwarzen Gebäude mit den unzähligen Erkern, Türmen und Fenstern verschaffen. Mehr nicht.

Ich betätige die Klingel. Gleich darauf erscheint eine Silhouette hinter der Glastür. Der Eingang liegt versteckt im hinteren Bereich des Parks. Somit konnte ich mir kein Bild vom Haupteingang verschaffen. Noch nicht.

Mit Schwung wird die Holztür mit dem Buntglas geöffnet.

»Ja?«

»Hallo«, begrüße ich einen schlaksigen, jungen Mann mit Schürze und über die Schulter geworfenem Küchentuch. »Ich bin Maddi Barros und das ist mein Freund. Wir sind als Unterstützung hier.«

Mein Bruder schaut gelangweilt in eine andere Richtung. Er hat den Dreh wirklich raus, Leuten für eine Weile vorzugaukeln, doch sehen zu können.

»Unterstützung? Alle Mitarbeiter haben sich vor einer Stunde eingefunden.«

Ich halte ihm meinen Ausweis entgegen. »Ich weiß, ich habe vom Chef, Sergio Costa, eine Genehmigung erhalten, die Schicht etwas später zu beginnen. Zuvor waren wir auf einer Beerdigung.« Mit wehmütigem Blick schaue ich zu Cássio, hake mich bei ihm unter und hole tief Luft.

»Deswegen trägt er einen schwarzen Anzug«, fällt ihm auf.

Er schnappt sich meinen Angestelltenausweis, prüft ihn zwei Sekunden lang und gibt ihn mir zurück. »Wenn der Boss das genehmigt hat, kommt rein. Wir brauchen Hilfe beim Bedienen. Das Büfett steht bereits.«

»Alles klar. Kein Problem«, antworte ich freundlich.

Unauffällig dirigiere ich meinen Bruder durch einen beleuchteten Gang mit gotischem Gewölbe. Die massiven Steinwände strahlen reine Kälte aus wie in einem Kerker.

Der Angestellte eilt voraus. »Ich heiße im Übrigen David. Falls es dir noch nicht gesagt wurde, in anderthalb Stunden treffen wir uns am Anlegesteg. Dort werden wir von einem Schiff abgeholt. Vergesst die Zeit nicht, ansonsten fährt das Schiff ohne euch los.«

Die Mitarbeiter des Caterings werden bereits in anderthalb Stunden abgeholt? Ich verstaue im Gehen meinen Ausweis in der Sporttasche und fische mein Handy aus dem Seitenfach. Es ist 21.34 Uhr. »Das bedeutet, um 23 Uhr legt das Schiff ab?«

»Ganz genau. Apropos.«

Abrupt bleibt David stehen, bevor wir die Küche am Ende des Ganges erreicht haben. Er dreht sich zu uns um und mustert uns eingehend. »Wie seid ihr eigentlich auf die Insel gekommen, wenn ihr nicht mit uns anderen auf dem Schiff hergefahren seid?«

Cássio verspannt sich neben mir. »Wir hatten Glück. Gäste haben uns auf ihrem Motorboot mitgenommen«, schwindele ich und hoffe, er kauft mir die Lüge ab.

Er lächelt knapp. »Schwein gehabt. Denn eigentlich sind die meisten Gäste ziemlich undankbare, egoistische Schnösel mit zu viel Kohle.«

In der Küche angekommen, führt uns David an den hektisch umherlaufenden Mitarbeitern, die alle weiß gekleidet sind, vorbei zum Umkleideraum.

»Zieht euch um. Kleidung in eurer Größe dürfte noch vorhanden sein.« Er deutet auf eine Kleiderstange, an der weiße Hemden mit ebenso hellen Fliegen und Hosen auf Kleiderbügeln hängen. Witzig, dass das Personal weiß tragen soll, da man auf dieser Kleidung wirklich jeden Fleck sofort erkennen kann.

Nachdem David endlich die Biege gemacht hat, atme ich durch. »Also dann.«

»Wie weit liegt der Raum von der Küche entfernt?«, fragt mich Cássio.

»So weit, dass keiner sehen kann, dass wir den Raum nicht in Mitarbeiterkleidung verlassen werden.«

»Gut, ich halte Wache«, beschließt er, tastet an der Wand neben sich und bekommt den Türgriff zu fassen. »Hier steckt ein Schlüssel.« Ohne zu zögern, schließt er die Tür ab.

»Ich beeile mich.«

Schnell werde ich auf der Holzbank sitzend meine triefend nassen Stiefeletten los, schiebe meine Hose hinunter und befreie mich aus der Kunstlederjacke. Danach ziehe ich T-Shirt sowie BH aus, um anschließend in ein Kleid aus schwarzer Seide mit geflochtenen Bändern auf dem Rücken, tiefem Ausschnitt und bodenlangem Rock zu steigen.

Nachdem ich den Reißverschluss an der Seite geschlossen habe, schlüpfe ich in die mörderisch hohen High Heels von Jimmy Choo, die wie das Kleid ebenfalls geliehen sind. Diese Schuhe könnte ich mir im Leben nicht leisten.

Vor einem Standspiegel richte ich die Träger des Kleides, das sehr figurbetont geschnitten und mit unzähligen funkelnden Strasssteinchen im Blütenmuster übersät ist.

Als ich fertig bin, prüfe ich mein Make-up, das ich bereits vor unserer abenteuerlichen Schifffahrt aufgelegt habe. Ich trage künstliche volle Wimpern, einen blass roséfarbenen Lippenstift und ein intensives rauchiges Augen-Make-up im Cat-Eye-Look.

Mein Herz beginnt mit jeder Minute schneller zu schlagen.

»Wie weit bist du?«, erkundigt sich mein Bruder.

»Bin gleich fertig.«

»Ich höre Schritte vor der Tür.«

Augenblicklich erstarre ich, als ich den Puderpinsel senke.

»Jetzt entfernen sie sich wieder.«

»Jag mir nicht noch mal solch einen Schrecken ein.« Wenn wir hier erwischt werden, fliegen wir raus.

Eilig male ich den Lippenstift nach, blicke meinen grünen Augen entgegen und verstaue das Make-up-Täschchen in der Sporttasche.

Meine Frisur sitzt trotz der Rudertour perfekt. Ich habe mich für einen Pferdeschwanz mit weichen Wellen entschieden. Mein Haar fällt wie mahagonibraune Seide bis zu meinen Schulterblättern hinab. Damit die Frisur nicht zu langweilig aussieht, habe ich mühsam zwei Zöpfe am Haaransatz beginnend geflochten. Der Pferdeschwanz wird von einer schwarzen Schleife aus Samt gehalten, was der Frisur etwas Niedliches verleiht.

Nachdem ich schwere Ohrringe mit schwarzen Glitzersteinchen und schmale Armreife angelegt habe, bin ich mit meinem Aussehen zufrieden. Ich sehe aus wie eine Adelige. Eine, deren Eltern verdammt viel Geld haben.

Gleich darauf verlassen Cássio und ich die Umkleide, ohne erwischt zu werden. Jetzt müssen wir nur noch den Hauptsaal finden, dort, wo das Cateringpersonal fleißig Getränke auf Tabletts trägt.

Doch mit jedem Schritt, den wir ins Zentrum des galaktisch großen Schlosses gehen, verknotet sich mein Magen.

»Scheiße«, fluche ich leise und mache große Augen.

»Was ist?«, flüstert mir Cássio ins Ohr.

»Ich glaube …« Irritiert schaue ich mich um, entdecke dunkel gekleidete Männer in noblen Anzügen und Frauen in freizügigen Kleidern in der Empfangshalle.

Das darf nicht wahr sein!

»Sag schon. Was siehst du?«

»Sie tragen Masken. Sie tragen alle dieselben Masken.« Wie zur Hölle sollen wir so die Brüder finden? Wie erhalten wir eine dieser Masken, wenn wir nicht auf der Gästeliste stehen?

Hilflos schaue ich mich um. Von der Eingangshalle führen zwei gebogene Steintreppen mit gotischem Geländer aus massivem Granit in die erste Etage. Es hängen drei ausladende Kristallkronleuchter an der Decke. Der gesamte Empfangsbereich ist mit spiegelglatten pechschwarzen Steinplatten ausgelegt. Vermutlich Marmor oder so. Außerdem wird die Decke von erdrückend großen Säulen in ebenfalls schwarzem Stein getragen. Die bestimmt drei Meter hohe Flügeltür des Eingangsbereichs ist verschlossen. Sie wird von zwei Männern in Schwarz mit todbringenden Blicken und ohne Masken bewacht. Als ich in ihre Richtung blicke, starren sie zurück.

Ich umklammere Cássios Hand fester.

Verflucht. Sie haben uns bemerkt.

Beide tauschen knappe Blicke aus, danach bewegt sich der größere auf uns zu. Er kommt mit starrem Blick immer näher und beachtet die sich unterhaltenden, lachenden Gäste nicht. Auf einem silbernen Tablett zieht sich gerade eine blonde Frau eine Line durch die Nase. Die zuvor düstere Loungemusik, die ziemlich bedrohlich klingt wie die eines Thrillers, tritt immer mehr in den Hintergrund, da ich nur Augen für den Türsteher habe.

Lass dir was einfallen. Komm schon. Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Oben auf der Galerie erscheint ein Mann mit Haar so schwarz wie die Nacht. Er lässt seine Blicke über die Menschen schweifen, die durch einen Durchgang zwischen den Treppenaufgängen in den Hauptsaal strömen.

»Wo sind Ihre Masken?«, will der Türsteher wissen, als er uns erreicht hat. Seine Stimme klingt tief, bedrohlich, mörderisch. Fest umklammere ich die Umhängetasche, in der sich mehrere Geldbanderolen befinden.

»Also … wir müssen sie vergessen haben, als wir die Toilette aufgesucht haben«, antworte ich selbstbewusst und drücke das Rückgrat durch. »Am besten, wir gehen zurück und holen sie.«

Er kneift misstrauisch die Augen zusammen.

»Die Toiletten befinden sich im Hauptsaal. Sie beide kamen aus dem Flügel, in dem sich das Personal aufhält.«

Verdammt. Er ist nicht so blöd, wie er aussieht.

»Richtig«, bestätigt ihm mein Bruder. Er senkt das Gesicht und grinst den polierten Steinfliesen entgegen. »Meine Freundin wollte sich erkundigen, wo sich die Küche befindet, nachdem wir die Toiletten aufgesucht haben.«

»Und wieso? Dort hinten haben Gäste nichts verloren«, schnauzt uns der Kerl an.

Ich habe die Befürchtung, dass wir uns immer tiefer in die Scheiße reiten.

»Weil sie Veganerin ist, klar? Wenn wir schon an diesem Event teilnehmen, wollen wir nicht mit billigem Kaviar und Rindertatar abgespeist werden. Ihr knurrt seit einer Stunde der Magen.«

Wahnsinn, Cássio kann ja ebenfalls ziemlich wütend auf Knopfdruck wirken.

Der Kerl überlegt. »Das ändert nichts daran, dass Sie Ihre Masken nicht tragen. Das verstößt gegen die Regeln. Sie können das Anwesen verlassen.«

Hat er sie noch alle? »Wir suchen sie«, unterbreche ich ihn.

»Ich denke nicht, dass Sie sie finden werden«, zischt er und senkt das Gesicht zu mir herab. Ich recke das Kinn vor.

»Wieso nicht?«

»Weil ich die Vermutung habe, dass Sie beide gar keine Gä…«

»Was wird das hier?«, unterbricht uns ein Mann, von dem ich zuvor keine Notiz genommen habe. Ohne das Gesicht von dem Türsteher abzuwenden, schiele ich aus den Augenwinkeln zu dem Kerl im noblen maßgeschneiderten Anzug, mit schwarzem Hemd und matt schimmernder Krawatte. Sein dunkelblondes Haar ist aus der Stirn gestrichen, während ich bloß die untere Hälfte seines doch sehr attraktiven Gesichtes erkennen kann. Denn eine dunkelsilberne Maske umgibt seine unverschämt strahlend grünen Augen.

»Diese beiden tragen ihre Masken nicht. Ich war dabei, sie von der Party zu entfernen.«

Nun fällt der kühle Blick des Mannes auf mein Gesicht, das ich ihm zuwende. Unter diesem Blick, der kaum eine Regung zeigt, gefriert mir das Herz zu Eis. Er schaut mich an, ohne einmal zu blinzeln, ohne mit den Mundwinkeln seiner geschwungenen Lippen zu zucken. Ein sehr gepflegter dunkelblonder Fünf-Tage-Bart kann seine angespannten Wangenmuskeln nicht verbergen.

»Sie bleiben«, beschließt er und neigt langsam den Kopf. »Gib ihnen neue Masken, wenn sie ihre nicht mitgebracht oder verloren haben.«

Die zuvor angestaute Luft entweicht unauffällig zwischen meinen geöffneten Lippen. Ich blinzele irritiert. Sollte ich mich nun bedanken?

»Aber es stand eindeutig in den Einladungen, dass jeder Gast seine Maske mitzubringen hat, die verschickt wurde. Ansonsten darf er das Schloss nicht betreten. Das war eine klare Anweisung.«

Dieser dunkelblonde Halbgott wendet das Gesicht dem Türsteher zu. Und, Gott, er sieht aus, als könnte er mit Blicken diesen Koloss von Mann in kleine Filetstückchen schneiden.

»Du wagst es, mir zu widersprechen«, fährt er ihn mit seiner eiskalten rauen Stimme an und schnappt sich den Hemdkragen des Türstehers. Eine durch und durch machtdemonstrierende Geste. Unauffällig weiche ich einen halben Schritt zurück, um nicht als Nächste so ruppig behandelt zu werden.

»Selbstverständlich nicht, Neptuno. Ich hole zwei Masken.«

»Geht doch.«

Mit einem Stoß, als würde ihn der Kerl anwidern, gibt er ihn frei und wendet sich von uns ab. »Ach ja, erwische ich euch noch mal ohne Maske, werfe ich euch höchstpersönlich aus diesem Schloss und ihr könnt nackt zum Festland schwimmen.«

Mieser Bastard. Nun beobachte ich, wie sein rechter Mundwinkel bösartig nach oben wandert. Die erste Gefühlsregung, die ich wirklich beobachten konnte. Gänsehaut breitet sich wie ein kalter Bleimantel auf meinem Körper aus.

»Vielleicht sorge ich auch dafür, dass sie sie verliert, damit du deine Freude hast, sie nackt ins Wasser zu schicken«, kann sich mein Bruder seine Bemerkung nicht verkneifen. Darüber sollten wir noch mal reden.

Ich sagte zwar zu ihm: »Passe dich der Gesellschaft an«, aber meinte damit nicht: »Werde selbst zum arroganten Arschloch.«

Unerwartet lacht dieser Neptuno. »Die Einstellung gefällt mir.«

Dann verschwindet er zwischen den anderen Gästen und begibt sich zum Hauptsaal. Als mein Blick zur Galerie schweift, kann ich den durch und durch dunklen Mann nicht mehr finden. Für den Bruchteil einer Sekunde flammte in mir das Gefühl auf, dass er einer der Brüder ist, die wir suchen.

»Auch wenn ich euch am liebsten vor die Tür gesetzt hätte: Hier.« Der Türsteher schnippt, nachdem er mit einer Bedienung zurückgekehrt ist. Die junge Dame trägt auf einem schwarzen Samtkissen zwei silberne Masken im venezianischen Stil zu uns. Die Masken sind weder mit Verzierungen überladen noch zu schlicht gehalten.

Ich übergebe meinem Bruder eine, damit er nicht nach ihnen tasten muss. »Warte, Schatz, ich binde sie dir um.«

Die blöde Bemerkung des Türstehers ignoriere ich, obwohl ich ihm am liebsten Kontra gegeben hätte.

Nachdem Cássio und ich uns den Gästen angepasst haben, fühle ich mich wohler. Mir kommt es vor, als könnten uns die Masken verstecken und beschützen.

Wir betreten den Hauptsaal, der von großen bodentiefen Fenstern am Ende in den beleuchteten Garten führt.

Inmitten des Raumes ist ein überwältigendes Büfett aufgebaut worden. Es wurden mehrere Etagen hoch Speisen aufgetürmt, von denen die ungefähr siebzig Gäste sicher drei Wochen essen könnten, ohne zu verhungern.

Auf kreisrunden smaragdgrünen Bänken amüsieren sich Grüppchen, schlürfen den edelsten Champagner, trinken alten teuren Scotch oder knabbern an ihren Häppchen. Dekadenz und Völlerei pur, die ich einfach nur abstoßend finde.

In der spärlich beleuchteten Halle halte ich die Augen weiterhin offen. Doch immer wieder bleibt mein Blick an einem der Tische hängen, wo eine Frau von drei Männern umgeben ist. Sie sitzt auf der Tischplatte, das Kleid an den Oberschenkeln hochgeschoben und lässt sich von drei Kerlen überall berühren. Einer küsst sie, ein weiterer schiebt seine Finger unter ihr Kleid und bewegt die Hand in kreisenden Bewegungen. Ein dritter massiert ihre rechte Brust.

Ich bin heilfroh, dass Cássio nichts sehen kann. Denn wie es aussieht, sind wir in einem frivolen Lustschloss gestrandet. Nicht, dass mich das anwidern würde, schließlich verdiene ich mein Geld hinter dem Tresen eines Stripclubs und entblättere mich für die Kunden gegen Bezahlung. Trotzdem würde ich niemals für Geld mit einem Mann schlafen. Ich habe den Job bloß angenommen, weil er wirklich sehr gut bezahlt wird.

»Wenn wir weiterhin stehen bleiben, fallen wir auf«, merkt Cássio an. Ob er die Lustlaute einiger Paare über die Musik hinweg hören kann?

Ich wende mich ihm zu, streiche über seine Wange und schaue zu ihm auf. Danach schlinge ich beide Hände um seine Mitte.

»Du hast recht. Pass du auf die Tasche auf und gönn dir etwas vom Büfett. Ich bereite dir einen Teller zu. Ich werde mich umsehen.«


Drei
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Nachdem ich meinen Bruder auf einen der Polsterbänke mit einem Teller mit kleinen Häppchen abgesetzt habe, drehe ich eine Runde.

Wo zur Hölle steckt ihr Teufel: Joaquim und Plutão. Wo?

Im Garten erwartet mich ebenfalls eine Orgie im dampfenden Whirlpool. Die Außenterrasse ist unglaublich weitläufig und geht in einen großen eckigen Pool über, der von Palmen gesäumt ist. Einige Gäste springen mit oder ohne Kleidung ins beleuchtete Wasser. Hier draußen werden weiterhin Pillen, Kokain und starke Spirituosen angeboten, um sich das Hirn wegzuballern. Ich rühre nichts an. Nicht mal ein Glas Champagner. Aber hier draußen scheinen die Lords auch nicht zu stecken. Wo dann?

Was, wenn sie nicht anwesend sind? Wenn diese Party ohne sie steigt?

Als ich mich auf der Außenterrasse, wo Elektrobeats so laut hämmern, dass die Terrakottafliesen unter meinen hohen Absätzen vibrieren, umdrehe, pralle ich gegen eine harte Brust.

Langsam schaue ich auf. Der jemand kann froh sein, dass ich kein Getränk in der Hand gehalten habe. Ansonsten hätte ich ihn damit getauft.

»Suchst du was?« Es ist dieser Neptuno, der mit angespannten Halssehnen auf mich herabblickt, als wäre er der Wolf und ich das Lämmchen.

Sofort weiche ich einen halben Schritt zurück. »Geht dich nichts an.«

Zu diesen Typen gespielt freundlich sein, kann ich nicht. Ich will nur das Geschäft abwickeln, danach mit meinem Bruder von der Insel schippern. Ende.

Seine Lippen nehmen ein zynisches Kräuseln an.

»Pass auf, was du sagst, wenn du nicht willst, dass ich dir Anstand beibringe.«

Witzig. Er schüchtert mich nicht ein. Ich belächele seine Nummer, mit der er mir Angst einflößen wollte, umrunde ihn und beschließe, zurück in den Saal zu gehen. Am besten, ich suche in der ersten Etage weiter.

Plötzlich werde ich nach hinten gerissen. Jemand greift fest in meinen Pferdeschwanz. Schockiert drehe ich das Gesicht zur Seite, ehe ich gegen die Person stolpere. Neptuno.

»Du gefällst mir. Suchen wir uns einen ruhigen Ort, wo wir uns näher kennenlernen.« Unerwartet umfasst er meine rechte Brust und zerrt meinen Kopf so weit in den Nacken, dass ich zu ihm aufsehen muss.

»Pfoten weg, bevor ich dir die ringbesetzten Finger einzeln breche«, lege ich meinen ungefilterten Jargon aus dem Nachtclub an den Tag.

Verflucht. Statt Abstand zu nehmen, wird sein Grinsen verboten schief. Andere Kerle hätten nach der Ansage nicht mehr die Eier gehabt, mich festzuhalten. Dumm nur, dass ich mich nicht in dem Stripclub befinde, wo Türsteher ihn rauswerfen können. Er ist ebenfalls Gast.

»Wirklich amüsant«, raunt er nah an meiner Schläfe, bevor er in meine Ohrmuschel beißt. »Seit ich dich ohne Maske gesehen habe, habe ich mir schon überlegt, wie ich dich ficken werde.«

Meine Augen werden schmal. Gefährlich schmal. »Ich bin mit meinem Freund hier«, zische ich.

»Und?«

»Er duldet keine Seitensprünge mit großspurigen Wichsern.«

Kurz starrt er mich bloß an. Sein teufelsgleiches Grinsen ist erloschen. Etwas scheint ihn zu stören. Was? Ihn verärgert meine Antwort nicht, sondern etwas anderes.

»Finden wir es doch heraus. Komm mit.«

Abrupt gibt er meinen Pferdeschwanz frei, aber umfasst, ehe ich flüchten kann, mein linkes Handgelenk.

»Nein«, antworte ich widerwillig.

Im Vorbeigehen nickt ihm ein Mann mit silbergrauem Haar zu. »Neuer Fang, mein Lord?«

Mein … mein, was?

»Du sagst es. Widerspenstig, wie ich es mag, Diego.«

Eisern zieht er mich an seine Seite und führt mich durch den Saal. Ich setze all meine Kräfte ein, um seinem Griff zu entkommen, allerdings vergeblich.

»Sie spielt die Nummer ausgezeichnet«, erwidert dieser Diego mit einem schmallippigen Lächeln.

»Finde ich auch. Das macht die Sache umso interessanter.«

Was meinen sie? Ich spiele überhaupt nichts. Ich will nur meine Ruhe. Aber wenn Neptuno einer der Lords ist, dann … dann kann er mich womöglich zu Joaquim und Plutão bringen.

Ich sollte daher meine Gegenwehr einstellen, bevor ich rausgeworfen werde.

»Auf einmal so gefügig?«, merkt Neptuno mit einem Aufblitzen seiner giftgrünen Augen an, als wir die Empfangshalle verlassen haben. Er dirigiert mich den linken Treppenaufgang hoch.

»Es macht keinen Spaß, wenn mich die anderen Gäste anglotzen.«

Er lacht dunkel auf. »Ich zeige dir, was mir Spaß macht.«

Seine Worte verursachen mir Magenschmerzen. Neben ihm steige ich die mit schwarzem Teppich bezogenen Steinstufen hoch. Weiterhin hält er meinen Unterarm umfasst. So fest, dass sich jeder einzelne seiner drei Ringe in meine Haut graben. Ich schaue sie mir genauer an.

Es sind Goldringe mit unterschiedlichen Steinen. Einer umfasst einen schwarzen Opal, der eine Art Rune in Gold abbildet. Die anderen beiden Ringe sind schlichter, aber genauso massiv.

Am Treppenabsatz angekommen gibt er mich frei und stößt mich durch den Mittelgang. »Lauf schon.«

Ich zische. »Wo willst du hin?«

»Sagte ich doch. Dort, wo wir ungestört sind und man deine Schreie nicht hört.«

Augenblicklich erstarre ich. Ich vögele nicht mit diesem Bastard, egal ob er ein fucking Lord ist, der Portugal mit Rauschmittel und Waffen überschwemmt oder nicht.

Ein kräftiger Stoß zwischen meine Schulterblätter lässt mich nach vorn in einen unheimlich beleuchteten breiten Gang stolpern. Es gibt mehrere Holztüren, die links und rechts von dem Korridor abgehen. Die im Boden eingelassenen Lampen strahlen das mittelalterliche Gewölbe an, was bei mir sofort für Gänsehaut sorgt.

»Ich werde wieder umdrehen«, beschließe ich, da mir die Nummer zu heiß ist. Dieser Typ geht sicher über Leichen. Wenn ich mit ihm allein bin, wird er mich wie eine Fliege zerquetschen, an einem Pfahl festbinden und mit Messern bewerfen, während er genüsslich einen Drink schlürft. Oder er wird andere grauenvolle Dinge tun.

Sie haben kein Gewissen, kennen keine Gnade und zeigen niemals Reue.

»Wirst du nicht, mein Vögelchen«, raunt er mir unvermittelt ins Ohr, als er seine Nase in mein Haar vergräbt und tief Luft holt. Zu spät bemerke ich, dass etwas Kühles an meine Kehle gepresst wird. Eine Klinge?

»Geh brav weiter. Bis zur Tür am Ende des Ganges.«

Mir rieselt ein eiskalter Schauder über das Rückgrat. Ein Messer war meinem Hals bisher nie so nah. Langsam laufe ich weiter, damit er mich nicht schneidet. Innerlich gehe ich mehrere Strategien durch, um ihm zu entkommen. Einerseits will ich weg – sofort! – und die Insel des Grauens verlassen. Andererseits muss ich bleiben, ansonsten erfahre ich nie, wo sich Joaquim und Plutão aufhalten.

Dieser Neptuno will sicher nur spielen. Er wird mir nichts tun – oder doch?

Als wir die Tür erreichen und ich bei jedem Schritt seine Erregung gegen meinen Arsch drücken spüre, verschwindet die Klinge. Stattdessen greift er in meinen Nacken, fest und besitzergreifend, danach umfasst er den Knauf der Tür und öffnet sie. Rotgoldenes dunkles Licht ist das Erste, was ich erkenne, bevor Neptuno die Tür aufschiebt.

Unweit von mir entdecke ich, wie eine halb nackte Frau mit einem schwarzen Kleid, das ihr bis zur Hüfte heruntergeschoben wurde, zwischen den Beinen eines Mannes kniet. Ihr Körper wird rot angestrahlt, genauso wie das Gesicht des Mannes, der das Gesicht zur Decke gerichtet hält. Er stützt sich mit einer Hand auf den Armlehnen eines Throns mit halb geöffnetem Hemd ab und dirigiert mit der anderen Hand den Kopf der Frau. Auch hier höre ich berauschende Klänge, Musik, die lauter ist als die Laute, die die Frau von sich gibt.

Neptuno schiebt mich in den sonderbaren Saal.

»Schneller, mach schon«, höre ich die kehlige Stimme des Kerls, der auf dem dunklen Steinthron sitzt. Links und rechts stehen je zwei maskierte Personen um den Thron, die zuschauen. Als sie uns entdecken, richten sie ihre Gesichter in unsere Richtung. Zugleich höre ich den schwarzhaarigen Mann auf dem Thron kehlig knurren, nicht genüsslich stöhnen, als würde ihm der Blowjob, dem die Frau ihm schenkt, Freude bereiten.

Während ich langsam über den roten Teppich zum Podest, auf dem der Thron steht, zugehe, betrachtet mich dieser Lord aus halb offenen Augen. Er schaut mir schamlos entgegen, während er zum Höhepunkt kommt.

»Leck ihn sauber, dann verzieh dich.«

Die blonde Frau macht wirklich, was ihr befohlen wird, danach wird sie von ihm mit dem Bein zur Seite geschoben wie lästiger Abfall. Er schließt seine Hose, sodass mir ein Blick auf seinen Schwanz zum Glück erspart bleibt. Während die Frau sich wackelig auf ihren Absatzschuhen erhebt und, mit dem Rücken zu mir gewandt, die Träger ihres Kleides über die Schultern schiebt, drängt mich Neptuno weiter nach vorn.

»Geh schon«, raunt er mir zu.

Verflucht! wie es aussieht, sitze ich in der Höhle der Löwen. Der Höhle von sechs Löwen.

»Wen schleppst du an, Neptuno?«

»Ich kenne ihren Namen nicht. Er interessiert mich auch nicht. Ich wollte dich bloß darüber informieren, dass sie eine Spionin ist, bevor ich sie ficke.«

»Was …«, keuche ich entsetzt und will mich zu ihm umdrehen. Doch sein harter Griff in meinem Nacken verbietet es mir. »Nein, ich bin keine Spionin.«

»Halt den Mund!«, knurrt ein Typ direkt neben dem Thron. »Und du verschwinde!«

Die letzten Worte sind an die Frau Mitte zwanzig gerichtet, die die Szene verfolgt hat und plötzlich geheimnisvoll lächelt. Gerade eben wurde sie zu einem Mouthfuck gezwungen, nun kann sie bereits lächeln? Was stimmt nicht mit ihr?

»Woher weißt du, dass sie eine Spionin ist?«, fragt der Lord auf dem Thron, bevor er sich erhebt. Sein schwarzes Hemd steht weiterhin offen, sodass ich einen Blick auf muskulöse Muskelstränge und ebenmäßige Haut erkennen kann. Er baut sich in seiner vollen Größe auf und reckt das Kinn in die Höhe, wie es nur einem König gleichkommt. Der rote Schein der Lampen bricht sich auf seinem pechschwarzen, leicht gescheitelten, vollen Haar.

»Sie trug keine Maske, als sie durch die Empfangshalle mit ihrer Begleitung tigerte, und wollte sich dann nicht von mir anfassen lassen. Sie kennt die Regeln nicht. Somit ist sie kein eingeladener Gast, sondern hat sich auf das Fest geschlichen.«

Jetzt klingelt es bei mir. Als ich Neptuno vorhin mehr als einmal zu verstehen gegeben habe, dass er mich nicht anfassen soll, war er nicht beleidigt, sondern misstrauisch.

Ich bin aufgeflogen, und das so was von. Bloß bin ich keine verdammte Spionin.

»Interessant«, äußert der dunkelhaarige Mann, bevor er von seinem Thron steigt und sich uns nähert. Die anderen Männer schauen ihm nach. Doch er hebt eine Hand als Zeichen, dass sie die Beine stillhalten sollen.

Uns trennen nur noch wenige Meter. Mein Herz schlägt rasend schnell, während ich mir fieberhaft überlege, wie ich aus der Nummer rauskommen soll. Gar nicht. Lügen ist zwecklos. Der Typ vor mir stand vorhin am Geländer und hat gesehen, dass ich keine Maske getragen habe. Er wird dem anderen Lord hinter mir mehr glauben als mir.

Somit bleibt mir nur eine Wahl. Eine verdammt gefährliche Wahl.

Gelassen und mich wie ein Raubtier taxierend schlendert er auf mich zu. Als der Griff von Neptuno sich um wenige Millimeter lockert, ramme ich ihm den rechten Ellenbogen in die Magengrube. Wie zu erwarten, gibt er vor Schmerz schnaubend meinen Nacken frei. Blitzschnell greife ich zum Schlitz meines Kleides, taste nach meinem Oberschenkel und ziehe meine kleine Pistole aus dem provisorischen Holster hervor, um sie dem Lord vor mir eine Sekunde später ins Gesicht zu halten. Langsam ziehe ich den Hahn zurück. »Einen Schritt weiter und ich töte dich.«

»Du miese Hure, das wirst du …«, knurrt Neptuno, den ich flüchtig aus den Augenwinkeln sich den Magen haltend sehe.

Der Lord vor mir bleibt stehen. Nicht erschrocken oder um sein Leben bangend. Sondern mit einer unerschütterlichen Arroganz.

»Mutig, mich vor fünf meiner Freunde erschießen zu wollen.« Schon richten zwei andere Männer in dunklen Anzügen ihre Pistolenläufe auf mich. »Was willst du hier?«

Zwar sollte die Nummer anders laufen, aber hey, ich erspare mir so das Angetatsche von diesen Kerlen, um ans Ziel zu kommen.

»Ich bin hier, um die Schulden meines Bruders zu begleichen. Danach will ich, dass ihr keinen Schläger mehr vorbeischickt, um ihn zu verprügeln. Das Geschäft ist damit abgewickelt.«

Kurz huscht eine Gefühlsregung wie Verwunderung über sein Gesicht. Dadurch, dass dieser Raum rot ausgeleuchtet ist, kann ich seine Augenfarbe nicht erkennen, nur, dass er die Augen schmal zusammenkneift und dann laut hinter seiner Maske lacht.

Keiner stimmt in sein Lachen ein. Ich höre nur Neptuno »Wusste ich es« zischen. »Mein Gespür täuscht mich nie. Was machen wir mit ihr!?«

»Hilf mir auf die Sprünge, Schlampe. Ich habe viele Kunden. Wie heißt dein Bruder, für den du sterben willst?«

»Ich sterbe nicht, sondern du, wenn du mich nicht ernst nimmst, du Bastard!«, antworte ich giftig.

Seine amüsierten Fältchen um seine Mundwinkel verblassen. Ich glaubte sogar kurzzeitig, ein Grübchen entdeckt zu haben, was diesem makellosen finsteren Gesicht eines dunklen Gottes kurzzeitig die Eleganz raubte und ihm etwas Menschlichkeit verlieh.

»Wie heißt er!«, fragt er selbstgefällig. »Nenn mir seinen Namen.«

»Cássio Barros.«

Weiterhin behalte ich ihn im Auge wie auch seine Männer, damit ich jedem Angriff ausweichen kann. Dumm nur, dass Neptuno aus meinem Sichtfeld getreten ist. Ein Stoß oder Griff von ihm und ich drücke ab, das sollte ihm klar sein. Dann kann sich der Lord vor mir Blowjobs vom Teufel persönlich in der Hölle geben lassen.

»Sagt irgendwem der Name etwas?«, wirft er in die Runde und schaut zu seinen Leuten hinter sich. Einige schütteln den Kopf. Doch dann tritt jemand mit zusammengebundenem dunklem Haar hervor. »Mir sagt der Name etwas, Joaquim.«

Joa… Ich stehe dem Lord der Lords persönlich gegenüber?

»Und?«, hakt er nach.

»Er hat sich 100.000 Euro geliehen und sollte 140.000 Euro zurückzahlen. Nach vier Monaten kam er in Verzug.«

»Richtig und ihr habt ihn zusammengeschlagen. Ich bringe die noch offenen 70.000 Euro. Sie befinden sich in einer Tasche …« Wumm!

Ungeahnt trifft mich eine harte Ohrfeige von Joaquim, die ich nicht kommen sah. »Rede nicht, wenn man es dir nicht erlaubt, kapiert!«, belehrt er mich wie ein Kleinkind.

»Weiter, Plutão?«

In meiner Wange explodiert ein heftiger Schmerz. Ich schmecke Blut auf der Zunge. Verdammt, er besitzt einen ziemlich straffen Schlag. Kurz treten Tränen in meine Augen, die ich rasch fortblinzele, während Plutão fortfährt und ihm von meinem Bruder berichtet. Wütend starre ich dem Boden entgegen, damit keiner meine Tränen bemerkt.

»Demnach schuldet er uns nicht nur 70.000 Euro, sondern noch 20.000 Euro Zinsen. Hast du 90.000 Euro dabei, ist die Sache vom Tisch, kleine Hure«, erklärt mir Joaquim, nachdem er sich mir zugewandt hat. Meine rechte Hand zittert allmählich mit der Pistole.

Schieß einfach! Aber wenn ich es tue, gehen fünf Männer auf mich los. Ich wäre schneller tot, als ich aufschreien könnte.

»Ich zahle keine Wucherzinsen. Ihr bekommt den Betrag wieder, den er geliehen hat.«

Nun runzelt Joaquim die Stirn, verschränkt die Arme und betrachtet mich eingehend wie einen sonderbaren Schmetterling, den er in einer Glasglocke eingefangen hat. »Bist du einfach nur dämlich oder dreist?«, stellt er mir die Frage.

»Ich –«.

Plutão schüttelt hinter seinem Bruder stehend den Kopf, damit ich den Mund halte. »Wo liegt die Tasche mit dem Geld?«, will Joaquim wissen und stöhnt genervt.

Er geht auf den Deal ein? Seine Augen wandern an mir gelangweilt auf und ab.

»Unten bei meinem Bruder. Er bewacht die Tasche. Ich hole sie.«

»Hol du sie, Neptuno.« Ich verdrehe die Augen, obwohl meine Wange noch schmerzhaft pocht. Als ich das Gesicht über die Schulter drehe, nachdem ich das Klacken des Türschlosses gehört habe, wird meine Hand mit zwei Griffen verdreht und zurückgebogen. Ich schreie vor Schmerz auf, danach fällt meine Pistole klappernd zu Boden. Nein!

»Wenn du gelogen hast und du kein Geld dabeihast, werfe ich deinen hübschen Körper in hundert Stücken zerteilt über die Klippen«, raunt mir Joaquim zu. Mein gesamter Arm zittert unter dem Griff. Denn er gibt meine zurückgebogene Hand nicht frei.

»Ich … lüge … nicht, du Bastard.«

Er beugt sein Gesicht gefährlich nah zu meinem herab. »Erstaunlich großes Mundwerk dafür, dass ich dir jeden Moment das Handgelenk brechen könnte, sodass du deine Hand nicht einmal mehr zum Arschabwischen gebrauchen kannst.«

Mieses Schwein!

Ich trotze seiner dummen Bemerkung mit einem stolzen wütenden Blick. Gleich darauf wird die Tür hinter uns geöffnet.

»Da rein! Beweg dich!«, höre ich Neptunos schroffe Worte. Als ich flüchtig über die Schulter schaue, entdecke ich meinen Bruder, der mit unsicheren Schritten vor Neptuno hergetrieben wird.

»Maddi?«

»Ich bin hier«, antworte ich ihm. »Alles ist gut.« Obwohl ich mich bisher noch nie in meinem Leben in einer auswegloseren Situation befunden habe.

»So dunkel ist es hier drin auch nicht«, merkt Neptuno an.

Joaquim hingegen mustert meinen Bruder eingehend, dann grinst er träge.

»Interessant. Er sieht nichts.« Nun wandern seine vor Dunkelheit verdorbenen Iriden zu mir. »Dann wird er nicht sehen, wie ich den Rest der Schulden eintreibe.«

Wie, wie meint er das? »Hier ist die Tasche.« Neptuno wirft sie einem anderen dunklen Kerl mit kurzem Haar vor die Füße. »Zähl du das Geld, Saturno.«

Alle haben Planetennamen. Wie merkwürdig. Die meisten von ihnen sind gewöhnliche portugiesische Namen. Allerdings habe ich noch nie mehrere Männer auf einem Haufen getroffen, die Namen griechischer Götter tragen.

Saturno geht in die Hocke, zieht den Reißverschluss der Tasche auf und holt meine nasse Kleidung hervor. Joaquim, der weiterhin meine Hand schmerzhaft zurückdrückt, starrt zu ihm.

»Was ist das für ein Scheiß?«

»Das sind nasse Klamotten. Aber hier …« Er hält drei Bündel Geld hoch. »Ist die Kohle.« Nachdem er ein paar Scheine unter sein Handylicht gehalten hat, zählt er die Banderolen.

Gleich ist alles vorbei. »Sie hat nicht gelogen. 70.000 Euro.«

»Bleibt nur zu klären, was wir mit den Zinsen machen.« Joaquim wirft einen flüchtigen Blick auf die Armbanduhr seiner linken Hand. »Die Gäste gehen bereits. Bringt ihren Bruder zu den Schiffen.«

Joaquim schnippt Saturno entgegen und deutet dann auf Neptuno. Sofort zerre ich an meinem Griff. »Wir sind quitt.«

»Sind wir nicht. Ich verleihe mein Geld nicht zinsfrei wie ein Wohltäter. Du musst doch reichlich blöd sein, um hier aufzukreuzen, mich mit einer Waffe zu bedrohen und zu glauben, ich würde euch gehen lassen. Dein Bruder darf gehen, ein blinder Vollidiot, der seine Schwester herschickt, ist nutzlos für mich. Du hingegen wirst bleiben.« Auf einmal klingt seine sonore Stimme gefährlich verführerisch, fast schon schmeichelhaft, während er mir tief in die Augen schaut, als könnte er in meine Seele blicken.

»Ich lehne dankend ab, du Arsch!« Mit Schwung reiße ich das Knie hoch und ramme es ihm zwischen die Beine. Er gibt ein bedrohliches Stöhnen von sich, während er meine Hand loslässt. Schnell bücke ich mich zu meiner Pistole. Kaum dass ich sie zu fassen bekomme, wirft sich jemand auf mich und drückt mein Gesicht auf den roten Teppich. Eine weitere Hand fixiert mein Handgelenk auf dem Boden, sodass ich die Pistole nicht hochreißen kann.

»Maddi!«, ruft Cássio hinter mir. »Mach dir keine Sorgen! Ich hol dich hier raus.«

»Geh runter von mir!«, fauche ich und zappele unter Joaquim, der auf mir sitzt. Eine Lederschuhspitze tritt mir die Pistole aus den Fingern. »Hol sie dir, Urano!«

Verzweifelt strecke ich meine Finger nach der Waffe aus, die über den Teppichboden auf einen Mann zuschlittert.

Auf einmal verschwindet das Gewicht über mir und ich werde auf den Rücken gerollt. Über mir stützt sich Joaquim ab, umfasst meine Kehle und drückt sie mir zu.

»Du hörst jetzt ganz genau zu, was ich dir sage, Maddi. So ist doch dein Name?«

»Madison«, bringe ich schwach grinsend hervor, was ihn verwirrt. Er scheint es nicht gewohnt zu sein, dass ihn jemand angrinst oder sich ihm widersetzt, wenn er diese Person bedroht. Er kann die Furcht in meinen Augen vergebens suchen, ganz egal, wie tief er sein Gesicht zu meinem herabsenkt. Ich habe keine Angst vor dir. Sein betörender Duft von Amber und Zedernholz steigt in meine Nase.

»Dann Madison. Du wirst bleiben und die Schulden abbezahlen, bis zum letzten Cent«, bringt er in seinem rauen Befehlston hervor. Und plötzlich reißt er mit der freien Hand meinen Ausschnitt auf. »Oh, was sehe ich. Deine Titten können sich sehen lassen.«

»Fick dich!«, krächze ich, als er sich erhebt, um meine Brüste zu betatschen. »Pfoten weg! Ich steh auf keine kleinschwänzigen Dummschwätzer.«

Die versammelte Runde um uns herum beginnt zu lachen, als Joaquim aufsieht, meine Brüste freigibt und blitzschnell eine Klinge unter dem Hosenbein hervorholt und nach einem lachenden Kerl schleudert. Die Klinge durchbohrt treffsicher den Hals des Mannes. Mir stockt der Atem.

Das … das hat er nicht getan?

»Niemand lacht!«, brüllt Joaquim. »Niemand, verstanden!«

Röchelnd und sich verzweifelt den Hals haltend schwankt der Mann mit dunkelbraunem gewelltem Haar zurück. Blut rinnt über seine Finger. Keiner der anderen hilft ihm, sie starren ihm bloß beim Todeskampf zu und das Lachen ist verklungen.

»Nun zu dir.« Joaquim betrachtet mich mit seinen mordlustigen, funkelnden Augen. »Ich denke, wir werden viel Spaß haben. Ich mehr noch als du, bis ich der Meinung bin, dass du die Schulden beglichen hast. Ich bin gespannt, ob du danach immer noch dieses freche Mundwerk besitzt oder man dich in die Psychiatrie einweisen muss.«

Mit diesen Worten macht er mir unheimliche Angst. Mir liegt dieses Mal kein lockerer Spruch auf der Zunge. Nicht, nachdem ich gesehen habe, wozu er fähig ist. Er hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als er einen seiner engsten Leute getötet hat.

Er ist ein Monster! Eines, dem ich nie hätte begegnen sollen.


Vier
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DIABO


Heute ist der Tag der Abrechnung. Sein Tag, auf den er so lange hingefiebert hat. An der Klippe stehend verfolgt er, wie die Gäste die Schiffe besteigen. Es ist kurz nach ein Uhr nachts.

Die lausige Party ist vorbei. Nun geht der Spaß so richtig los.

Als er mit ansieht, wie Neptuno und Saturno einen Mann, der sich vehement gegen die Griffe der beiden wehrt, zum Anlegesteg zerren, reibt er sich nachdenklich über das Kinn. Diesen Mann hat er bisher noch nie gesehen.

Hinter dem Fernglas kneift er die Augen angestrengt zusammen, um die Person genauer mit der Nachtsichtfunktion zu erkennen. Und, oh weh, da sich der fremde Kerl wehrt, geben Saturno und Neptuno ihn frei. Komplett ziellos schlägt der Mann um sich. Er kann Saturno und Neptuno lachen sehen. Als ein Schiff – das letzte – vom Steg ablegt, treiben sie gemeinsam den Mann zum Ende des Stegs.

Was soll das werden?

Fest umfasst er das Fernglas.

Der Motor des Schiffes heult auf, danach fährt es Richtung Lissabon und lässt hohe Wellen zurück. Wellen, in die der Mann, der sich immer noch blind wehrt, nun gestoßen wird.

Während sich Saturno und Neptuno gegenseitig auf die Schulter klopfen und den Steg verlassen, kämpft der Mann im Wasser ums Überleben.

Wie es aussieht, ist dieser arme Kerl ein neues Opfer auf der langen Liste der Lords. Im Prinzip könnte ihm gleichgültig sein, was mit ihm geschieht. Ob er sich selbst zu retten weiß oder ersäuft. Bloß bedauerlicherweise besitzt er im Gegenzug zu den Lords ein Gewissen.

»Ach verdammt. Wehe, ich bereue es!«

Er senkt das Fernglas, verstaut es in seinem Rucksack und rennt die Klippe entlang zu den in den Felsen gehauenen Stufen. Diese führen direkt zur Anlegestelle der Insel.

Ihm bleibt keine Zeit, um es sich anders zu überlegen. Wenn dieser Kerl am Leben bleiben soll, dann hat er keine fünf Minuten, bevor er an Sauerstoffmangel krepiert.

Als er die Stufen hinter sich gelassen hat, geht er in einen rasanten Sprint über. Gleichzeitig schaut er sich in alle Richtungen um. Er darf nicht gesehen werden, ansonsten würde Joaquim Fragen stellen. Er würde wissen wollen, was er hier unten zu suchen hat.

Gurgelnde Laute erklingen aus dem Wasser. Gleichzeitig geht der Nieselregen in ein stürmisches Gewitter über. Ein heftiger Sturm zieht auf, der das Meer aufpeitscht. Als er am Ende des Stegs angekommen ist, legt er den Rucksack ab, befreit sich von seinen schweren Boots und springt in einem Hechtsprung in die Wellen.

Ich werde es bereuen und mir noch mehr Probleme aufhalsen. Nachdem er aus dem kalten Wasser aufgetaucht ist, schaut er sich um. Es ist so verdammt finster, dass er nichts sehen kann.

»Hallo, wo bist du? Sag etwas!« Der dichte Regen versperrt ihm die Sicht. »Hey, wo bist du?«

Plötzlich umfasst etwas sein Bein und zieht ihn nach unten. In diesem Bereich des Stegs dürfte es zehn Meter in die Tiefe gehen. Verflucht! Er lässt sich in das Meer ziehen, um danach nach der Hand zu greifen und den Mann an die Wasseroberfläche zu ziehen. Kaum ist es ihm mühsam gelungen, wieder aufzutauchen, und das mit dem Fremden, schnappt er gierig nach Luft.

»Wer …«, krächzt der Kerl.

»Spielt keine Rolle. Ich bring dich zum Strand. Kannst du schwimmen?«

»Nein.« Nein? Eine Welle schwappt über beide hinweg.

Der Fremde spuckt Wasser, bevor er hustet und droht, erneut unterzugehen. »Bis zum Strand ist es nicht weit. Dreh dich auf den Rücken. Na komm.«

Diabo schwimmt hinter seinem Kopf, um ihn zu stützen. Als Cássio macht, was ihm gesagt wurde, greift Diabo unter seine Arme und schwimmt seitlich Richtung Strand. Mehrmals schluckt er ebenfalls salziges Wasser, bis er endlich steinigen Boden unter den Füßen spürt. Sein Rettungskurs hat sich einmal bewährt. Wobei er für heute andere Pläne hatte, als einen Fremden vorm Ertrinken zu retten.

»Langsam. Du kannst hier stehen.« Diabo hilft ihm, sich hinzustellen, als eine Welle gegen Cássio brandet und ihm erneut den Halt raubt. Rasch greift er unter seine Arme.

Hat der Typ die Welle nicht kommen sehen?

Nachdem er sich umgedreht hat und nach Diabos Schultern tastet, umfasst er seine Hand und führt ihn aus dem Wasser.

Etwas stimmt mit dem Typen nicht. Selbst wenn man nicht schwimmen kann und Angst vor Wasser hat, klammert man sich nicht automatisch an jemand Fremdem fest. Er sieht doch den kurzen Strandabschnitt.

Als der Kies in weichen Sand übergeht, atmet Diabo erleichtert durch. »Wie heißt du?«, will er wissen, nachdem er Cássios Hände von seinen Schultern genommen hat und sich über die Arme reibt. Der Kerl trägt einen noblen Anzug, teure Lederschuhe. Es ist eindeutig, dass er zu dieser verdorbenen Gesellschaft gehört.

»Cássio. Mein Name ist …« Erneut hustet Cássio, was sich nicht gut anhört. Wie er zittert Cássio am gesamten Körper. »Cássio Barros. Und ich muss … muss …« Plötzlich geben Cássios Beine nach, und er fällt in den Sand, bevor er eingreifen konnte.

»Hey, geh es ruhig an. Am besten, du legst dich kurz hin.« Neben ihm begibt er sich in die Hocke, während sich Cássio wackelig auf den Armen aufstützt. »Nein, ich muss in das Schloss. Sofort.«

Verwundert hebt Diabo die Brauen. »Wieso?«

»Weil meine Schwester dort drin ist.«

Ach wirklich?

Langsam erhebt sich Diabo, greift zu seinem Holster an der Wade und zieht seine Pistole. »Tja, dann habe ich wohl den Falschen gerettet«, spricht er zu sich selbst. »Du gehörst den Lords an, nicht wahr?« Nur warum kenne ich ihn nicht? Dieses Gesicht sagt mir nichts.

Dabei ist er mehr als fünf Jahre Teil der Gesellschaft und hätte diesen Mann schon mal irgendwann gesehen haben müssen.

»Nein, ich gehöre nicht diesem Teufelspack an.« Wütend schaut Cássio ihm entgegen, aber beachtet die Waffe, die er ihm entgegenhält, nicht.

»Kann es sein …« Diabo hebt die rechte Hand und wedelt mit ihr hin und her. Keine Reaktion von Cássio. Er verfolgt weder seine Hand mit den Augen noch verzieht er das Gesicht oder lässt eine Bemerkung fallen. Das Gewitter hat die Umgebung verdunkelt, ja, allerdings wird der Steg von zwei Scheinwerfern ausgeleuchtet.

»Kann was sein?«, will Cássio wissen, der sich nun auf die Knie gezogen hat. »Bring mich ins Schloss.«

»Kann es sein, dass du nichts siehst und ich dich deswegen zum Schloss bringen soll, weil du es nicht von allein findest?«

Kurz tritt ein Schweigen an. Nur das laute Tosen der Wellen unterbricht die Stille und der stetig zunehmende Regen. Ein greller Blitz zuckt über Lissabon, gefolgt von einem lauten Donnerhall.

»Ja, ich bin blind. Meine Schwester und ich haben uns heute Abend auf diese Veranstaltung geschlichen, um meine Schulden bei den Lords zu begleichen. Doch …« Erneut hustet er und zieht sich auf die Beine. »Sie haben sie gefangen genommen, weil sie die Zinsen nicht zahlen wollte. Ich muss sie aus dem Schloss holen.«

Misstrauisch mustert Diabo diesen Cássio, danach verstaut er seine Waffe im Hosenbund.

Neptuno und Saturno sind nicht gerade für ihre Freundlichkeit bekannt, aber einen Blinden ins Meer zu stoßen, der nicht einmal schwimmen kann, übersteigt das Level der Grausamkeit.

»Hilfst du mir?«, hakt Cássio nach, als Diabo in Gedanken vertieft über sein feuchtes Gesicht reibt.

»Nein.«

»Nein?«

»Ich würde dir empfehlen, mit dem nächsten Schiff zum Festland zu fahren, aber bedauerlicherweise fährt heute kein Schiff zurück.«

»Ich verlasse diese Insel nicht ohne meine Schwester.«

Er ist lebensmüde. Absolut töricht. »Tja, dann bist du sehr bald tot. Trittst du den Lords erneut unter die Augen, machen sie kurzen Prozess mit dir, das versichere ich dir. Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber du bist auf der Insel gefangen und solltest keinen Schritt ins Schloss setzen. Falls doch, dann …« Er seufzt theatralisch. »Schaue ich vielleicht bei deiner Beerdigung vorbei. Wenn noch Teile deiner menschlichen Überreste begraben werden können. War schön, dir das Leben gerettet zu haben. Ich muss dann auch weiter.« Bevor ich entdeckt werde.

Er hat sich nicht monatelang auf die kommenden Tage vorbereitet, um nicht ausgerechnet jetzt mit einem Opfer der Lords gesehen zu werden.

Gerade als er sich mit doch schlechtem Gewissen von Cássio abwendet, um zur Klippe zu gehen, von der er gekommen ist, hört er Cássios Rufe: »Wer bist du eigentlich?«

»Besser, du findest das nie heraus, Cássio. Und jetzt lass mich in Ruhe.«

Ein Gutes hat es, dass dieser Cássio blind ist: Er konnte sein Gesicht nicht sehen. Er kann ihn nur anhand seiner Stimme identifizieren. Und dafür muss er ins Schloss. Wenn er wirklich den Todeswunsch hegt und das Anwesen der Lords betritt, käme er keine zehn Schritte weit und würde erschossen werden. Somit, nein, stellt Cássio keine Gefahr für ihn dar. So oder so wird ihm diese gute Tat keinen Nachteil verschaffen.

»Was soll ich jetzt tun?«, hört Diabo die Worte hinter sich. Als er einen Blick zurückwirft, kann er Cássios verzweifelten Kampf mit sich selbst beobachten. Er rauft sich das Haar, dreht sich im Kreis und versucht dann, in eine völlig falsche Richtung zu laufen. Die Hände nach vorn gestreckt, erreicht er jeden Moment einen Pfahl des Stegs.

Diabo schaut zur Steilküste auf, flucht und schließt die Augen. Dieses Gewissen. Dieses Scheißgewissen! Irgendwann bringt mich das vorzeitig ins Grab!

Mit schnellen Schritten bewegt er sich auf Cássio zu. Ein lauter Donnerhall lässt den Sandboden erzittern.

»Na los, folge mir, bevor du dir hier draußen im Regen noch den Tod holst.«

Diabo umfasst Cássios Schulter, der schreckhaft zusammenzuckt.

»Wir gehen zum Schloss?«

»Nein. Wir gehen zu meinem Unterschlupf.«

»Auf dieser Insel?«

»So sieht es aus.« Er ist der Erste, den er in seine Unterkunft mitnimmt. Falls er gesehen wird, wird Joaquim ihn befragen. Aber das Risiko muss er eingehen, wenn er Cássio nicht seinem Schicksal überlassen will. Und dieses sieht nicht rosig aus. Entweder er wird erschossen oder aber ertrinkt im Meer.

Am Arm bekommt er Cássio zu fassen und führt ihn zur Klippe. »Folge mir.«

»Bist du ein Lord?«

»Ich beantworte keine Fragen über mich, Regel Nummer eins«, stellt Diabo mit strengem Tonfall klar.

»Du bist einer.« Diabo verdreht die Augen.

»Du lebst im Schloss, also gehörst du der Gesellschaft an.«

Abrupt bleibt Diabo durchnässt und frierend an der Felswand stehen und tippt Cássio gegen die Brust. »Keine Fragen oder Vermutungen, klar? Ich riskiere hier mein Leben, wenn ich mit dir gesehen werde.«

»Ich will nur wissen, wer du bist. Anscheinend ein anständiger Kerl, sonst hättest du mich im Meer ertrinken lassen.«

»Wenn du wüsstest«, murrt Diabo. »Kannst du Felswände hochsteigen, ohne dir das Genick zu brechen?« Einen anderen Schleichweg gibt es nicht, um zum Geheimgang des Schlosses zu gelangen.

»Ich versuchs. Bisher war ich nie klettern.«

Er kann nicht schwimmen, nicht sehen, nicht klettern. Er ist ein Ballast, den ich nicht gebrauchen kann.

»Wieso nur verwundert mich das nicht. Dann komm.«

Du bist einfach zu freundlich. Viel zu nett.


Fünf
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JOAQUIM


»Geh da rein. Beweg dich!«, weise ich Madison – oder viel eher mein neues Spielzeug – an und gebe ihr einen Stoß zwischen die Schulterblätter.

Sie stolpert über eine Türschwelle und fährt giftig zu mir herum. Nachdem ich die Tür hinter mir zugezogen habe, schließe ich ab und stecke den Schlüssel in meine Hosentasche, was sie nicht bemerkt.

»Fass mich nicht an!«

»Oh, glaub mir, ich habe noch nicht mal begonnen, dich anzufassen.«

Sie funkelt mir mit ihren grünblauen Augen entgegen. Ich bin fasziniert von diesem Geschöpf, ganz ehrlich. Sie hat die Eier, die die wenigsten Kerle besitzen. In einem Raum mit sechs Männern eine Pistole auf mich zu richten, hat mir imponiert. Ganz besonders hat es mir ihr kratzbürstiges, stolzes Wesen angetan. Ich liebe Frauen mit Biss. Sie ist nicht so leicht einzuschüchtern und erst recht nicht auf den Mund gefallen.

»Wenn du das jemals versuchst, brech…«

Ich überwinde die Distanz zwischen uns im roten Kaminzimmer und halte ihr den Mund zu.

»Sprich niemals Drohungen aus, die du nicht einhalten kannst, kleine Hure.« Mit Schwung drücke ich sie gegen die rot tapezierte Wand neben dem Bücherregal. Ich positioniere mich so vor ihr, dass sie mir nicht entwischen kann.

Wie wild kratzt sie über meinen nackten Unterarm, über meinen Oberkörper und will mich auf diese Art abwehren. Wenn sie wüsste, wie geil mich diese Gegenwehr werden lässt. Denn ich werde derjenige sein, der den Kampf gewinnt.

»Nun sind wir ganz allein und ungestört«, lasse ich sie wissen und fange ihre Handgelenke ein, damit sie mich nicht länger schlagen und kratzen kann wie eine Furie.

Über ihrem Kopf fixiere ich ihre Hände. Bei jedem wütenden Schnauben bäumt sich ihr Oberkörper auf, so herrlich, da sie mir einen umwerfenden Anblick auf ihre Brüste gewährt.

Plötzlich beißt sie in meine Hand, woraufhin ich knurre. Zu den zahlreichen Kratzern auf meinem Unterarm und Oberkörper kommt nun ein Biss hinzu. Ich stehe auf Schmerzen. Denn das gesamte Leben ist Schmerz.

»Ich will gehen.«

»Nein, vergiss es. Oder aber du kannst mir die 20.000 Euro bezahlen, dann lässt sich darüber reden.«

Sie kneift die Augen zusammen, während ich mit der freien Hand gierig über ihre Brüste fahre. Sie wird mir jeden Cent in Form von Sex zurückzahlen. Jeden verdammten Cent!

»Die Zinsen bezahle ich nicht.« Unter meinen Händen will sie sich wegwinden.

»Dann hole ich sie mir!«, raune ich ihr entgegen und umfasse fest ihre linke Brust, die erstaunlich gut in meiner Hand liegt.

»Fick dich!«

»Nein, ich werde dich in allen erdenklichen Stellungen ficken. Du wirst es hassen und ich werde es lieben.«

Sie schreit wütend auf, bevor sie den Kopf hebt und mich anspuckt. Mieses Miststück!

Ihr Speichel rinnt meine linke Wange entlang.

»Das hättest du nicht tun sollen«, spreche ich finster, bevor ich ihr linkes Knie abwehre, das nach oben prescht. Dieser Trick gelingt ihr kein zweites Mal.

Mit harten Griffen drehe ich sie vor mir an der Wand um, womit sie nicht gerechnet hat, danach presse ich ihre Wange fest gegen die Wand und gleite mit der anderen Hand unter ihrem Schlitz zu ihrem Slip. Ohne Reue oder sie darauf vorzubereiten, schiebe ich ihren Slip zur Seite und fahre durch ihre Pussy. Glatt und verdammt zart wie Seide. Ich stehe drauf.

»Lass los.«

»Bettele darum«, stöhne ich ihr dunkel lachend ins Ohr, bevor ich einen Finger in sie schiebe und sie erstarrt.

»Nein, ich …« Sie schluckt laut. Lauter als das Knistern des Kaminholzes und beendet ihr Gezappel. Tief und langsam ficke ich sie mit dem Finger.

»Wie alt bist du?«

»Keine sechzehn, du perverses Schwein.«

Ich grinse unbeeindruckt. »Dafür bist du scheiße eng. Ich steh auf enge Pussys.« Sie erschaudert.

Genüsslich lecke ich über ihre Wange, während sie aus den Augenwinkeln zu mir starrt. Ihr Duft ist besonders. Nicht gewöhnlich, nicht süß oder blumig wie die meisten Frauenparfüms. Rhythmisch ficke ich sie mit dem Finger weiter und sieh an … sie springt darauf an. Wird feucht und zuckt, als ich ihre Perle fest reibe.

»Ich bin keine Hure und treibe das Geld … auf andere Weise … auf.«

»Zu spät. Ich lege die Bedingungen fest. Ich will dich, bis du mich langweilst.«

Ihr Nacken verspannt sich unter meinem Griff. »Okay …«

»Okay?« Ich brauche ihr Okay nicht, schließlich hat sie meinen Grund und Boden unbefugt betreten, wollte mich über den Tisch ziehen und hat mich mit einer Waffe bedroht.

»Lass mich frei und ich mache, was du willst.«

Ein Test. »Von mir aus.«

Abrupt ziehe ich meine Finger aus ihrer nassen Pussy, löse den Griff und mache einen Schritt zurück. Genüsslich lecke ich mir die Finger ab und hebe die rechte Braue, als sie zu mir sieht und ihr Glück kaum begreifen kann.

»Du schmeckst erstaunlich gut. Besser, als ich von dir giftigem Miststück erwartet hätte.«

Sie dreht sich zu mir um, betrachtet den Raum mit der dunklen Wandvertäfelung, dem imposanten Deckengewölbe, den schweren Chesterfield-Sesseln, die sich vor dem Kamin um einen Couchtisch gruppieren. Anschließend wandert ihr Blick zu dem anderen Raum, wo ein Bett steht.

Der obere Teil des schwarzen Kleides ist bis zur Hüfte aufgerissen, sodass ich ihre festen perfekt geformten Brüste und ihren flachen Bauch erkennen kann.

Mit Anlauf stürmt sie an mir vorbei zur Tür. Unbeeindruckt verfolge ich ihren albernen Fluchtversuch. Wie wild drückt sie die Türklinke herunter. Danach hämmert sie gegen die massive Holztür.

»Hilfe! Hört mich jemand?«

Gelangweilt massiere ich mir die Nasenwurzel und werfe einen Blick auf meine Rolex. Es ist kurz nach ein Uhr nachts, und wie es aussieht, tobt ein heftiges Gewitter. Blitze erhellen in ihrer gottlosen Gewalt den Nachthimmel.

»Dich hört niemand«, sage ich genervt. »Und die, die dich hören, werden dir nicht helfen. Niemand wird dich retten. Wir sind ganz allein.«

Ich grinse diabolisch mit gesenktem Gesicht und reibe mir mit dem gekrümmten Zeigefinger über die Lippen, während ich sie beobachte. Fuck, der Duft ihrer Pussy ist unwiderstehlich. Ich frage mich, wie sie sich fickt. Kommt sie schnell? Versperrt sie sich und wartet ab, bis es vorbei ist?

Wohl eher Letzteres.

»Du elender Bastard!« Nun rast sie auf mich zu, ich setze einen Schritt zur Seite, trotzdem erwischt sie mich und schlägt auf meine Brust ein wie eine Geisteskranke. Das tun sie immer. Verzweifelt um sich schlagen, bis sie irgendwann heulen und sich ihrem Schicksal ergeben.

»Es reicht«, sage ich mit einem gefährlichen Unterton. »Wenn du das Zimmer lebend verlassen willst, würde ich dir vorschlagen, dass du machst, was ich sage.«

Mit zornigem Gesicht schaut sie zu mir auf, danach verpasst sie mir eine heftige Ohrfeige. »Niemals.«

Mein Kopf flog nicht zur Seite, wie sie es wohl erwartet hätte. Stattdessen fange ich ihr Handgelenk bei dem zweiten Schlag ein.

»GENUG!«, knurre ich sie an. »Ich gebe mir das Theater nicht länger!«

Sie versucht nicht einmal zu fliehen. Wie seltsam.

Ich verdrehe ihr das Handgelenk und ziehe sie danach zum Kamin, um sie näher zu betrachten.

Sie ziert sich weiterhin, aber nicht mehr, als ich mit ihr am Kamin angekommen bin, sie vor mich drehe und ihren Arm nach oben drücke. Sie gibt ein Keuchen von sich. »Bewegst du dich einen Zentimeter, kugelst du dir den Arm aus. Viel Spaß dabei.«

Ohne zu zögern, öffne ich den Reißverschluss an ihrer Seite, hebe mein rechtes Bein und hole eine Klinge hervor. Mit ihr zertrenne ich die lästigen Träger.

»Du tust mir weh.«

»Glaubst du, das interessiert mich?«

Mit einem Ruck zerre ich das Kleid hinab, um anzusehen, was mir gehört. Nicht verachtenswert. Ihr Körper ist beinahe makellos, gäbe es nicht ein handgroßes Geflecht von vernarbter Haut auf ihrem unteren Rücken. Sie hat einen runden Arsch, eine schmale Taille und schlanke Beine.

Hinter mir höre ich das Quietschen von Scharnieren. Wie es aussieht, bekommen wir Besuch.

Aus den Augenwinkeln entdecke ich Neptuno, der an uns vorbeiläuft und sich durch das nasse Haar fährt.

Vor unserer neuen Errungenschaft bleibt er stehen. »Wie ich sehe, seid ihr euch nähergekommen«, lacht er. »Benötigst du Hilfe?«

»Du bist nur hier, weil du sie ebenfalls ficken willst.«

»Ich habe sie zuerst auf der Party aufgespürt, vergiss das nicht, Joaquim. Eine Belohnung wäre drin, das ist bloß fair.«

Madison schnaubt und will auf Neptuno losgehen.

»Wo ist mein Bruder?«

»Auf dem Schiff. Bestimmt betritt er in dieser Sekunde das Festland. Mach dir keine Sorgen um ihn.« Neptuno umfasst ihr Kinn und senkt das Gesicht. Ohne Zustimmung beginnt er sie zu küssen. »Bedank dich bei mir, dass er noch gelebt hat, als ich ihn zum Steg gebracht habe. Das ist nicht selbstverständlich.«

Madison dreht das Gesicht zur Seite, doch er fängt es ein und küsst sie besitzergreifend weiter, umfasst ihre Brüste und wehrt ihre linke Hand in der Luft ab, mit der sie ihn schlagen will.

Ich drücke Madison auf die Knie, als Neptuno zischt. »Beiß mich nicht, verdammt!«

Ich lache. Zumindest hat sie nicht in meine Unterlippe gebissen. Als ich sie auf alle viere gezwungen habe, greife ich zwischen ihre Beine. Der Arm, mit dem sie sich abstützt, zittert. So sehr, dass sie sich nicht halten kann.

Mit zwei Fingern stoße ich in ihre Pussy. Immer noch feucht. Sie soll mir nicht vormachen, dass es sie nicht anmacht. Ich fingere sie schneller, so schnell und hart, bis sie keinen Ton mehr von sich gibt.

»Was denkst du, wie lange sie durchhält?«, frage ich Neptuno, bevor ich meinen Daumen hinzunehme und ihre Klit hart umkreise. Ihr Körper zittert. Ob vor Angst oder Erregung oder Scham ist kaum zu sagen.

Neptuno schiebt einen Sessel vor sie und nimmt auf ihm Platz. »Sie hält viel aus. Vielleicht eine Woche.«

»Zu kurz.« Weiterhin halte ich Maddis Arm auf dem Rücken fixiert und ficke sie mit den Fingern, stimuliere ihre Knospe und spüre, wie sie drauf anspringt. Da sie ihren Oberkörper nicht halten kann, stützt sie sich mit den Schultern ab und muss mir ihren prallen Arsch und ihre geöffnete Pussy entgegenhalten.

»Falls sie keine zwei Wochen durchhält, sollten wir ihren Bruder aufsuchen.«

»Nein«, bringt Madison hervor und schüttelt unmerklich den Kopf.

»Du meinst, ihn weiterhin verprügeln lassen, bis er die Kohle zusammengekratzt hat? Finde ich mehr als akzeptabel.«

»Bitte, tut ihm nichts. Er ist …« Sie keucht. »Blind … hat nur für mich das … Geld … geliehen.«

Die Worte verlassen bloß abgehackt ihre vollen Lippen, die ich bald meinen Schwanz lutschen sehen werde.

»Wie lieb von deinem Bruder. Er hat es für dich getan«, lacht Neptuno. »Was würdest du für mich tun, wenn ich ihn verschone?« Neptunos Augen blitzen hinter der Maske auf, als er Maddi betrachtet. Ich grinse, bevor ich sie endlich zum fucking Orgasmus bringe. Ihr Körper bebt und sie … Ich stutze. Sie bewegt ihre Hüfte leicht vor und zurück, passend zu meinen Bewegungen. Gott, sie genießt es. Das sollte sie nicht, weil der Absturz umso härter sein wird.

Fester, beinahe schmerzhaft hart reibe ich ihre geschwollene Klit, bis sie ihr Rückgrat durchdrückt und die angestaute Lust herauslässt. Sie stöhnt erst leise, danach unbändig laut und voller Ekstase.

»Sie wird vorerst gar nichts für dich tun, Neptuno, weil ich mich ihr annehme.« Mein grausamer Blick trifft ihn. Danach, als die kleine Hure ihre Lust hinausgeschrien hat – und das verdammt lange –, öffne ich meine Hose. Mein Schwanz ist hart und schwer, und ich kann es nicht erwarten, sie endlich zu ficken.

Als sie nach Luft schnappt und glaubt, es sei vorbei, schiebe ich den Slip zur Seite und stoße in sie. Hart und ohne Reue. Sie stöhnt gequält auf.

Im selben Moment gebe ich ihren Arm frei, umfasse ihre Hüfte und brauche drei Stöße, bis ich komplett in ihr bin. Verdammt eng, als wäre sie noch Jungfrau. Unmöglich. Sie ist Anfang zwanzig. Mit ihrem Aussehen wird sie bereits mit mehreren Kerlen im Bett gewesen sein.

»Wie fickt sie sich?«

»Scheiße eng«, keuche ich.

Neptuno runzelt die Stirn, beugt sich zu Madison herab und hebt ihr Gesicht an, als sie sich wackelig auf den Händen abstützt.

Ich nehme sie mit weiteren animalischen Stößen, weil sie mir gehört. Ich lecke über meinen Zeige- und Mittelfinger, bevor ich ihre Klit reibe. Sie schüttelt den Kopf.

»Nicht noch mal …«

»So oft, wie ich es will. Sag, dass du es liebst.«

Sie gibt ein Wimmern von sich, aber nickt. Wahnsinn. Und das, ohne ihr drohen zu müssen.

Ich umkreise ihre Klit und presse danach nur meinen Daumen auf ihre Knospe. Danach vögele ich sie weiter, höre ihr Stöhnen und verfolge, wie mein Schwanz immer und immer wieder in die Frau stößt, die mich vorhin noch erschießen wollte. Endlos geil.

Kehlig knurrend komme ich zum Höhepunkt, als sich ihre Pussy zusammenzieht und sie zittrig aufschreit. Mein Sperma pumpt in ihre kleine Pussy.

Besitzergreifend wickele ich ihren Pferdeschwanz um mein Handgelenk und ziehe ihren Kopf in den Nacken. Immer noch in ihr. Ihre warme feuchte Pussy fühlt sich verdammt gut an. Ich nehme meine Finger von ihrer empfindlichsten Stelle, um meinen Daumen danach in ihren Anus zu drücken. Er bietet sich mir so wundervoll an.

»Sie soll mir einen blasen, wenn du sie erneut fickst«, legt Neptuno fest.

»Nein. Ich teile sie heute Nacht nicht«, erkläre ich ihm. Kurz kann ich Madison durchatmen hören.

»Freu dich nicht zu früh, kleine Hure«, lasse ich sie wissen. »Es wird der Tag kommen, an dem wir dich zu viert oder zu fünft ficken und du uns dafür hassen wirst. Das hier sollte dir eigentlich nicht gefallen.«

Ruckartig ziehe ich mich aus ihr zurück, obwohl mein Schwanz wieder hart wird bei ihrem Anblick. Was ist los? Es war Sex, wie ich ihn Tausende Male hatte. Nichts von Bedeutung, dennoch würde ich sie noch mal vögeln wollen.

Bevor ich es mir anders überlege, schließe ich meine Hose und erhebe mich. Madison lasse ich nackt vor dem knisternden Kamin zurück.

Sie rollt sich auf den Rücken, winkelt die Beine an und legt den Unterarm über ihre Maske. Heult sie jetzt? Sie soll nicht vorgeben, dass es ihr nicht gefallen hätte. Das wäre gelogen, das weiß sie selbst.

Als ich mir einen Scotch auf dem Tisch eingieße und einen Blick auf mein Handy werfe, lese ich »kein Netz«. Im selben Moment kracht es ohrenbetäubend laut, als hätte irgendwo ein Blitz eingeschlagen.

Neptuno, der sich nun einen Spaß daraus macht, Madison mit seinem Scotch zu beträufeln, starrt zu mir. »Was war das?«

Plötzlich poltert es an der Tür.

»Joaquim! Komm!«

Ich habe meinen Scotch nicht einmal zur Hälfte geleert, schon flackert das Licht und der Strom fällt aus.

»Was zur Hölle …«, murmele ich angefressen, stelle das Glas ab und schaue kurz zu Madison, die sich erhebt und an deren Oberschenkeln ich Blut entdecke.

Habe ich sie wirklich entjungfert? Beim Anfang kam ich schwer in sie, aber …

»Pass auf die Hure auf, ich schau nach, was los ist.«

Obwohl ich sie ungern in Neptunos Obhut übergebe. Er vergeht sich sicher an ihr. »Rühr sie an und ich kastriere dich, klar!«, sage ich, als ich an der Tür angekommen bin und den Schlüssel aus der Hosentasche hole.

Im Gang ist das Licht ebenfalls erloschen. Auf mich wartet Urano, der einen ziemlich alarmierten Gesichtsausdruck aufgesetzt hat, als ich mein Handylicht in sein Gesicht halte.

»Was verdammt ist hier los? Warum ist der Strom aus und warum habe ich keinen Netzempfang?«

»Keine Ahnung.«

»Das beantwortet nicht meine Frage!«

»Mercúrio ist ermordet worden«, sagt er stattdessen.

»Was?« Ich ziehe verärgert die Brauen zusammen. »Führ mich zu ihm!«

Urano zögert nicht lange und geht im Gang voraus. Etwas stimmt hier nicht. Zuerst der Netzempfang, der verschwunden ist, dann der Stromausfall … Gut möglich, dass es mit dem schweren Unwetter, das über uns tobt, zusammenhängt. Oder aber mit der alten Elektrik in diesem Schloss.

In den letzten zwei Jahren gab es nie Probleme. Es kam zu keinen Störungen, was, wenn es kein Zufall ist?

Urano steuert auf den Treppenaufgang zu, von dem aus ich am Geländer sich mehrere Männer am Eingang versammelt entdecke. Sie haben eine Traube an der Wand neben dem Haupteingang gebildet und strahlen mit Taschenlampen etwas an.

»Zur Hölle!«, stoße ich aus, als ich sehe, was sie anleuchten. Einen männlichen Körper, der kopfüber an einem Kronleuchter hängt und seltsamerweise eine Schlinge um den Hals trägt. Und das, obwohl er an den Füßen aufgehängt wurde.

Um mir die Szene genauer anzuschauen, steige ich die Stufen hinunter. Ein unruhiges Murmeln und Raunen geht durch die versammelte Truppe. Die meisten sind Anhänger der Gesellschaft. Andere jedoch tragen weiße Kleidung. Personal? Es sollte längst von der Insel abgereist sein. Jedoch entdecke ich vier Personen unter ihnen. Auf ihren Gesichtern ist die blanke Panik abzulesen.

Als mir die glotzende Menge Platz macht, nachdem sie meine Anwesenheit bemerkt haben, bleibe ich zwei Meter vor dem Gebilde, das sich mir bietet, stehen. Mir verpasst der Anblick einen Stich durch mein Herz.

Urano hebt die Hand auf meine Schulter, die ich fortwische. Anschließend umfasse ich Mercúrios Gesicht. Er ist noch warm. Doch als ich neben dem Seil um seinen Hals nach seinem Puls taste, spüre ich nichts. Er ist tot. Das verraten mir seine erschrockenen weit aufgerissenen Augen und der Mund. Er sieht aus, als hätte er den Leibhaftigen persönlich angetroffen und verzweifelt um sein Leben gebettelt.

Seine Hände sind auf dem Rücken zusammengebunden. Er hatte keine Chance, sich zu wehren. Als ich ihn umrunde, finde ich zwei tiefe Schnitte vor, die über seinen Bauch und den Brustbereich verlaufen. Ein Kreuz?

Mit den Fingern schiebe ich die zerschnittenen Hemdfetzen zur Seite und halte die Taschenlampe meines Smartphones auf die Schnittwunden. In ihr steckt eine schwarze Karte. Nicht größer als eine Visitenkarte.

Ich ziehe sie hervor. Obwohl sie von Blut besudelt ist, kann ich die goldenen Lettern auf dem schwarzen Karton lesen.

Der Tod schleicht sich immer von hinten an. Dann, wenn du am wenigsten mit ihm rechnest.

Diabo

Derjenige, der das getan hat, verhöhnt uns. Er bezeichnet sich selbst als Teufel. Aber wer könnte so lebensmüde sein, einen der Lords umzubringen? Und das auf so bestialische Art und Weise?

»Holt ihn herunter«, sage ich in einem gefassten Tonfall, auch wenn mich der Tod von Mercúrio nicht kaltlässt. Schließlich war er einer meiner längsten Wegbegleiter. Früher eine ehrliche Haut und bettelarm und jetzt hingerichtet wie im Mittelalter.

Wer war es? Wer wäre zu solch einer Tat fähig? Jemanden eiskalt erstechen, erschießen oder erdrosseln ist eine Sache, aber eine Person zu foltern und deren Ermordung so zu inszenieren eine ganz andere.

Der Täter hätte erwischt werden können. Die Eingangshalle konnte jeder betreten. Selbst wenn er bloß zehn Minuten gebraucht hat, um Mercúrio an dem Kronleuchter zu befestigen, hätte er gesehen werden können. Dieser Teufel spielt mit seinem Leben. Und irgendwie beschleicht mich der Verdacht, dass er sich ganz in meiner Nähe aufhält und mich beobachtet.

Ich suche die Personen ab, die im Halbkreis um mich herum stehen. Keiner grinst, keiner weicht verstohlen meinem Blick aus, keiner sucht meinen direkten Blick. Merkwürdig.

Ich verstaue die schwarze Karte in der Gesäßtasche, als vier Männer der Gesellschaft Mercúrio vom Kronleuchter holen.

In Gedanken vertieft, gehe ich zu zwei Türstehern. Das Gebäude wird videoüberwacht.

»Was habt ihr gesehen?«, frage ich sie und hebe die Brauen.

»Wir haben unsere Plätze, als der Strom ausgefallen ist, nur wenige Minuten verlassen.«

»Wieso?«, werde ich ungehaltener. »Ihr habt eure Plätze nicht zu verlassen. Selbst wenn das Schloss in Flammen steht, habt ihr an Ort und Stelle zu bleiben.«

Sie nicken. Unnützes Pack. Der Stromausfall ist also kein Zufall, sondern inszeniert worden, damit die Leiche von Mercúrio ungesehen in die Vorhalle transportiert werden kann. Clever eingefädelt. Und was jetzt? Sollen wir Angst bekommen? Das Schloss fluchtartig verlassen?

»Prüft die Videokameras«, weise ich die beiden an.

»Aber der Strom …«

»Kontrolliert die Aufnahmen von heute Nachmittag aus beginnend. Jemand wird sich den Kronleuchter zuvor angesehen haben, bevor er die Leiche dort in Szene gesetzt hat!«

Beide nicken, danach verschwinden sie. Ich fahre mir durch das Haar.

»Joaquim!« Es ist Lucinda, die mich ruft. Als ich mich zu ihr umdrehe, hält sie die klitschnasse Hand auf den Brustkorb gepresst vor mir an und schaut mir entgegen.

»Alle Schiffe sind verschwunden. Es ist kein einziges mehr da.«

»Du meinst …« Ich senke das Gesicht. »Unsere Jacht ankert ebenfalls nicht mehr in der Bucht auf dem Meer? Die Schnellboote …«

»Ja! Sie sind alle weg. Vermutlich wegen dem Unwetter.«

Ganz sicher nicht. Der Kapitän der Jacht hätte mich darüber informiert, wenn er zum Festland fährt. Was zur Hölle läuft hier!

Was?


Sechs
[image: ]
MADISON


»Wie romantisch, findest du nicht auch, Miezekatze?«, quatscht mich doch der aufgeblasene Arsch weiter an und glotzt mir schamlos auf die Brüste. Mühsam versuche ich, mit den Überresten, die von dem sauteuren Kleid übrig geblieben sind, meinen nackten Körper zu bedecken.

Das knisternde Feuer des Kamins wärmt meinen Rücken, während der dunkelblonde Lackaffe auf dem Sessel hockt, einen Fußknöchel auf sein Knie gehoben hat und sich den zweiten Drink hinter die Binde kippt.

»Das Feuer, ein teurer Drink, du und ich in diesem luxuriösen Zimmer. Wie es aussieht, braucht der liebe Joaquim länger für seine Rückkehr und mir ist langweilig.«

»Dann solltest du dir ein Buch aus dem Regal vor dir schnappen und es mit Lesen versuchen«, kontere ich und schaue nach rechts, wo sich ein Bücherregal an der Wand entlangzieht. In ihm befinden sich dicke Ledereinbände. Wozu brauchen Kerle wie diese Bücher? Sie verstehen sicher kein einziges Wort, das sie darin entziffern können.

Neptuno grinst selbstsicher, nimmt einen Schluck von seinem Scotch und starrt mir dabei unverhohlen entgegen.

»Netter Versuch, Püppchen, aber wenn ich lese, dann nur die Zahlen auf meinem Konto. Also dann …« Er erhebt sich. »Wie es aussieht, bleibt uns beiden Zeit, um uns näher kennenzulernen.«

»Vergiss es. Dein Freund hat dir doch gesagt, dass er nicht teilen wird.«

Neptuno kneift die Augen zusammen. »Interessiert mich das?«

»Sollte es, wenn du nicht mit einer Klinge im Hals krepieren willst wie der Typ vorhin im Thronsaal.«

Ich rutsche auf den Knien dichter zum Kamin. Die Hitze brennt sich in meine Haut, während ich den schwarzen Stoff an meine Brust gepresst halte.

»Joaquim und mich verbinden mehr als fünfzehn Jahre. Mehr als dieser Möchtegern-Verschnitt wie Kerlon.«

»Er hatte keinen Planetennamen?«

»Nein, er gehört nicht in unser Sonnensystem«, erklärt er nüchtern.

»Dann ist Joaquim eure Sonne?« Wie albern. »Und ihr kreist wie die Motten um ihn als Lichtquelle?«

Neptuno hebt das Kinn und lacht belustigt. Das warme Licht der Flammen verleiht seinen Gesichtszügen eine atemberaubend schöne Schärfe. Zugleich taucht es seine Haut in ein sattes Gold. Neptuno ist äußerst attraktiv, sehr sogar. Er muss die Maske nicht abnehmen, damit ich weiß, wie viele Frauen er um den Finger wickeln könnte. Nur sein Charakter ist verdorben, krank und abstoßend.

»Zwar sind wir alle gleichberechtigt, aber ja, er gibt den Ton an. Er hat die Gesellschaft gegründet. Er ist der Macher.« Vor mir geht Neptuno in die Hocke und streichelt danach über meine Wange.

»Du bist wirklich schön. Und ich weiß es, schließlich habe ich dich ohne Maske gesehen.« Als er Anstalten macht, mir die Maske abzunehmen, rutsche ich zurück.

»Fass mich nicht an«, warne ich ihn mit einem scharfen Blick.

»Langsam langweilen mich diese Worte. Denk dir was Neues aus.« Er umfasst den unteren Rand meiner Maske und zieht sie danach über meinen Kopf. Als wäre ich eine lebende Statue, betrachtet er mich eingehend, fängt mein Kinn ein und reibt mit dem Daumen über meine Unterlippe.

Rasch drehe ich das Gesicht zur Seite. Recht schnell fängt er es ein und zwingt mich, ihn anzusehen.

»Woher kommst du, Madison?«

»Brauchst du nicht zu wissen, weil ich nicht lange bleiben werde.«

Er hebt die markanten Brauen. »Woher!«, wird er nachdrücklicher.

»Frag doch deinen Freund Plutão. Ihm scheint der Name meines Bruders bekannt gewesen zu sein.«

Seine Lippen sind zusammengepresst, bevor er genervt stöhnt. »Beantworte meine Frage.«

»Was, wenn nicht?«, provoziere ich ihn. Ich weiß, dass jede Gegenwehr zwecklos ist, schließlich bin ich ihre Gefangene, und nur Gott weiß, wann mir eine Flucht gelingt. Und falls sie mir gelingt, wissen sie, wo ich wohne. Aber kooperieren, mir einfach gefallen lassen, was sie von mir wollen, nein, das werde ich nicht.

Ich habe gehasst, was dieser selbstgefällige Joaquim vorhin getan hat. Abgrundtief gehasst, auch wenn das Ganze irgendwie sonderbar war. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass ein gefühlskalter Lord sich einfach nimmt, was er will. Mich fickt, erniedrigt, mir meinen Willen bricht. Aber das hat er nicht wirklich getan. Nein. Statt mich nur auf seine Kosten bedacht wie eine Hure zu vögeln, hat er mich zweimal zum Höhepunkt gebracht. Er wollte, dass ich vorbereitet bin, wollte, dass ich nicht nur benutzt werde, sondern … Vollkommener Blödsinn.

Warum sollte ein Typ wie er mit mir spielen wollen, wenn er mich längst in der Hand hat? Oder aber ihn törnt es an, mich zappeln zu lassen, mir Genuss und Folter zugleich zuzufügen.

Dieses Spiel kann nur einem kranken Hirn entspringen.

Einerseits hat ihn meine Gegenwehr im Thronsaal beeindruckt, andererseits will er jedes Aufbegehren von mir unterbinden. Wieso?

»Bekomme ich noch eine Antwort oder muss ich nachhelfen?«

Unerwartet blitzt eine Klinge vor meinem Sichtfeld auf. Der gelbgoldene Schein der Flammen bricht sich in dem Silber der polierten Schneide. Ich öffne den Mund.

Er hält mir eine Sekunde später die Spitze des Messers unter den Hals, nachdem er seine Finger von meinem Kinn gelöst hat. Ich schlucke nervös und starre ihn an. Würde er das wirklich tun? Mich töten? Mir die Kehle aufschlitzen und mich auf dem weichen Teppich vor dem Kamin ausbluten lassen wie eine Kuh?

Beinahe gegensätzlich zu seiner Drohung streicht er eine Haarsträhne aus meiner Stirn hinter mein Ohr. Die Spitze bohrt sich tiefer unterhalb meines Kinns.

»Ich wohne in Lissabon, in einer Zwei-Raum-Wohnung mit meinem Bruder.«

»Welcher Stadtteil?«

»Alfama.«

»Das Viertel, wo die Armen wohnen?«

»Wir können uns nun mal kein Schloss leisten«, antworte ich selbstsicher, auch wenn ich Angst habe, dass er mich schneidet.

Nun zucken seine Mundwinkel. »Hätten wir es ansonsten nötig gehabt, uns Geld zu leihen?«

»Stimmt wohl. Was machst du beruflich?«

»Ich studiere und …« Überrascht hebt er die Brauen.

»Und?« Er senkt sein Gesicht näher zu meinem herab, sodass sein warmer Atem auf meiner Haut kitzelt.

»Und jobbe nebenher.«

»Als was?«

»Warum willst du so viel über mich wissen, wenn ich doch in wenigen Stunden oder Tagen tot bin?«, frage ich ihn ruhig.

»Weil ich mir nun mal gerne die Geschichten der Gesichter merke, deren Leben ich beendet habe, Nachtvögelchen. Also … pack etwas mehr aus und zier dich nicht so.«

Kann er vergessen. Ich lecke mir über die Lippen, um vorzugeben, mich auf eine Antwort vorzubereiten. Allerdings habe ich etwas anderes vor.

Er verfolgt mit den Augen meine Zunge, die meine Lippen befeuchtet, als ich mit beiden Händen seinen Unterarm umfasse. Schnell lehne ich den Kopf zurück und stoße seine Hand mit der Klinge von mir. Haarscharf schrammt sie meine Wange. Ich spüre ein kurzes Brennen.

Ehe es mir gelingt, ihn aus der Balance zu bringen und nach hinten zu stoßen oder ihm die Klinge abzukämpfen, hat er sich erhoben und tritt gegen meine Schulter. Schwerfällig, ohne mich abfangen zu können, kippe ich zum Kamin um und schreie. Ich werde jeden Moment mit dem Kopf voran in die Flammen fallen. Fest kneife ich die Augen zusammen, als eine Hand mein Handgelenk schnappt und mich nach vorn reißt. Alles geschieht so schnell. So verdammt schnell. Plötzlich ist Neptuno auf mir und ich spüre ein Ziepen auf dem Schulterblatt.

»Du wirst noch viel lernen müssen, kleiner Vogel. Zuallererst, dass du dich zu benehmen hast. Wenn nicht, hat das Konsequenzen.« Mit der Spitze der Klinge verewigt er sich auf meiner Haut. Er kniet mit seinem gesamten Gewicht auf meinem Rücken, sodass meine Rippen schmerzhaft zusammengequetscht werden.

»Was machst du?«

»Dich zeichnen. Wenn du ruhig hältst, kann sich das Kunstwerk sehen lassen«, lacht er amüsiert und setzt erneut die Klinge an. Das Ziepen ist kaum auszuhalten, obwohl er nicht tief schneidet.

»Was wird das hier?«, höre ich unerwartet Joaquims Stimme, dann das Zufallen der Tür. Ich drehe das Gesicht in seine Richtung. Im selben Moment erhebt sich Neptuno von mir.

»Wir haben uns nur näher kennengelernt.«

Joaquims Augen lodern. »Wir haben andere Probleme, als uns mit der kleinen Hure zu beschäftigen.«

»Welche?«, will Neptuno wissen, der sich vor mich stellt und seine Klinge gemächlich am Jackettärmel abwischt.

»Hier treibt sich ein Killer herum.«

Neptuno lacht auf. »Wir sind die Killer.«

»Falsch. Jemand hat Mercúrio umgebracht. Er wurde kopfüber am Kronleuchter im Eingangsbereich aufgehängt, zuvor erwürgt und mit Schnitten gezeichnet. Das ist kein Spaß. Hier, lies selbst.«

Langsam ziehe ich mich auf die Knie. Joaquim reicht Neptuno etwas Kleines. Etwas, das ich nicht sehen kann, da er sich außerhalb des Scheins des Kaminfeuers aufhält.

Danach begibt er sich zum Couchtisch, um sich einen Drink einzuschütten.

»Die Worte eines Irren. Wir finden ihn und rechnen mit ihm ab.«

Joaquim schnaubt, dann betrachtet er flüchtig mich. »Der Strom ist ausgefallen. Es gibt keine Videoaufnahmen. Und falls es dir nicht entgangen sein sollte, wir haben keinen Netzempfang. Das WLAN ist ebenfalls ausgefallen und die Jacht wie auch die Schnellboote ankern nicht mehr vor der Insel.«

Was hat das zu bedeuten? Wir sitzen auf der Insel fest? Was ist mit meinem kleinen Ruderboot? Das wird sicher noch versteckt in der kleinen Bucht am Strand warten. Hoffentlich. Denn wenn mir eine Flucht gelingt, ist dieses Boot meine einzige Chance, um die Insel lebend zu verlassen. Schwimmen kommt auf diese Entfernung nicht infrage.

Zum Glück konnte mein Bruder eines der letzten Schiffe besteigen und zurückfahren. Er wird ganz sicher Hilfe holen und sich an die Polizei wenden. Aber was, wenn er ebenfalls auf der Insel festsitzt? Was, wenn sein Schiff auch nicht mehr abgelegt hat?

»Soll heißen, wir sitzen hier fest?«, fragt Neptuno dezent aufgewühlt. Jetzt weißt du Arsch, wie ich mich fühle.

»Richtig, und das mit jemandem, der mit uns abrechnet.«

Gierig kippt Joaquim mehrere Schlucke hinunter und schenkt sich danach einen weiteren Scotch ein.

»Der Stromausfall lässt sich sicher beheben.« Neptuno zerreißt die Karte in kleine Einzelteile und wirft sie wie Konfetti in die Luft. Ich wage einen zögerlichen Blick über die Schulter. Blut rinnt kitzelnd meinen Rücken hinab. Was hat er mir in die Haut geschnitten? Ein Smiley? Eine Fratze? Ein Wort? Ich kann es nicht sehen.

Und gerade ist es mein geringstes Problem, auch wenn die Schnitte brennen.

»Wie denn? Bento und Macon waren im Keller, um nach den Sicherungsschränken zu sehen. Die Sicherungen wurden herausgedreht, kein Hausmeister ist vor Ort und zudem sind Kabel zerschnitten worden. Selbst die Telefonanschlüsse wurden lahmgelegt. Sag mir, wie wir die Insel verlassen oder Hilfe rufen sollen?«

Joaquim wirkt ernsthaft zornig. Ich hingegen weiß nicht, ob ich mich freuen oder weinen soll. Denn jemand trachtet den Lords nach dem Leben und er scheint einen Plan zu verfolgen. Somit steht der jemand auf meiner Seite. Allerdings stellt seine Sabotage auch ein Problem für mich dar.

»Scheiße«, knurrt Neptuno. »Dann finden wir den jemand, der dafür verantwortlich ist.«

»Ach und wie?« Joaquim nimmt zwei Schlucke und atmet tief durch. Dabei legt er den Kopf in den Nacken und verströmt eine schwarze unnahbare Anmut. »Es befinden sich schätzungsweise zwanzig Personen im Schloss. Darunter sind vier Mitarbeiter des Caterings.«

»Bei den vier Mitarbeitern fangen wir mit der Befragung an. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemand aus unseren Reihen auf uns abgesehen hat.«

Aufmerksam verfolge ich das Gespräch, das vermutlich nicht für meine Ohren bestimmt ist, und senke das Gesicht.

»Meinetwegen. Befrag sie.«

Aus den Augenwinkeln verfolge ich, wie Neptuno nickt, kurz zu mir schaut und grinst. »Werde ich.«

»Und Neptuno.«

»Ja?«

»Sei verdammt vorsichtig.« Wie rührend, er macht sich Sorgen um diese Bestie. Als Neptuno gegangen ist, knie ich weiterhin auf dem Teppich.

»Ich möchte die Toilette aufsuchen«, bitte ich Joaquim, der sich nun in einen Sessel fallen lässt, den Kopf anlehnt und die Augen schließt. Hat er mich gehört?

Er reagiert nicht auf mich, sondern sitzt da wie eine schlafende Skulptur. Was, wenn der Drink vergiftet ist?

»Darf ich die Toilette aufsuchen?«

»Nein.«

Mist. Er lebt noch. »Du kannst mir dafür sagen, was du weißt.«

Was sollen seine Worte bedeuten? Was ich weiß? »Wie meinst du das?«

»Findest du es nicht seltsam, dass es dir und deinem Bruder gelungen ist, uneingeladen die Party zu besuchen? Das ist bisher keinem uneingeladenen Gast in zwei Jahren gelungen. Und glaub mir, es gab einige Idioten, die es versucht haben. Wie seid ihr zur Insel gekommen?«

Ich darf nichts von dem Ruderboot erzählen, dann wird er es von seinen Leuten aufspüren lassen und es selbst nutzen. Oder zerstören.

»Rede schon!«, setzt er verärgert nach.

»Wir sind von einem befreundeten Bootsfahrer hergebracht worden«, lüge ich und richte mich auf. Wenn ich ihm direkt in die Augen starre, wird er keine Lüge vermuten. Hoffentlich.

Joaquim stützt das Gesicht auf dem rechten Handrücken ab.

»Das soll ich dir glauben?«

»Tu es oder tu es nicht.«

Seine Augen glänzen, als sich seine Iriden in meinen vergraben. »Ich tue es nicht. Das Gelände am Steg wurde videoüberwacht. Während eurer Ankunft gab es noch Strom. Männer der Gesellschaft hätten euch entdeckt. Die Schiffe, die anlegen, sind registriert. Die Gäste, die die Schiffe verlassen, werden von meinen Leuten am Steg kontrolliert. Da ihr keine Masken getragen habt, seid ihr auf einem anderen Weg auf die Insel gekommen. Ansonsten hätten meine Leute dich und deinen dummen Bruder sofort aufgehalten. Denn die Gäste durften die Schiffe nur mit ihrer von uns zugesandten Maske verlassen.«

Verdammt. Er ist sehr scharfsinnig. Aber was habe ich von solch einem Killer erwartet? Er ist nicht umsonst jahrelang davongekommen, wenn er nicht gerissen und intelligent wäre.

»Jetzt die Wahrheit.«

Eher sterbe ich. Ich presse die Lippen aufeinander und senke das Gesicht. »Fein, du willst nicht reden. Ich sage dir meine Theorie. Saturno zog aus deiner Tasche nasse schwarze Frauenkleidung. Es lagen keine Kleidungsstücke von einem Mann in der Sporttasche. Da dein Bruder blind ist, wirst du ins Wasser gestiegen sein, als ihr mit einem Boot auf der Insel gestrandet seid. Wo! Ist! Dieses! Boot!«

Scheiße! Scheiße! Scheiße!

Ich grabe die Nägel in den Teppich neben meinen Beinen. »SAG ES MIR!«

»Nein.« Er wird dir das Genick brechen. Er wird dir mehr Schmerzen zufügen. Aber so oder so habe ich verloren. Wenn er von dem Boot erfährt, wird er es beschlagnahmen. Wenn ich nichts sage, wird er mich sofort umlegen. Lieber so sterben, als länger an diesem Ort gefangen gehalten werden.

»Nein?« Nun lacht er belustigt. Danach erhebt er sich. »Es gab lange keine Person mehr, die sich mir derartig widersetzt hat. Meinetwegen. Ich zeige dir, wozu ich fähig bin. Machen wir einen Ausflug.«

Als er vor mir steht, greift er unter meinen Arm und zerrt mich auf die Beine. Die Kleidfetzen entreißt er mir.

»Ich sage es dir nicht.«

»Musst du nicht. Du wirst es mir zeigen«, raunt er mir ins Ohr und zerrt meinen splitterfasernackten Körper, an dem ich bloß einen schwarzen Slip trage, vor die Tür.


Sieben
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MADISON


Am ganzen Körper zitternd treibt er mich durch das Schloss mitten in der Nacht ins Freie. Immer noch tobt ein gewaltiges Gewitter über uns. Bei jedem Blitz zucke ich zusammen, da ich fürchterliche Angst vor Gewitter habe. Der Regen prasselt eiskalt und schmerzhaft gegen meinen Körper. Joaquim hat sich einen Parka übergestreift und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, bevor er mich an seinem Wachpersonal vorbei vor die Tür geschleppt hat.

Immer wieder zerre ich an seinem Griff. Aber es ist zwecklos. Seine Finger liegen wie eine Schraubzwinge um meinen Oberarm.

»Ich habe die halbe Nacht Zeit, Schlampe. Jetzt zeig mir, wo das Boot liegt!«, fragt er erneut, nachdem wir das schmiedeeiserne hohe Tor verlassen haben und eine gewundene Auffahrt hinabsteigen. Er führt mich direkt zum Steg. Die Auffahrt ist von dichten Pinienbäumen gesäumt, die vom scharfen Wind hin und her gepeitscht werden. Nadeln, Zapfen und kleine Äste landen auf dem Weg oder meinem Körper. Barfuß zerrt er mich über den Asphalt, der sich wie eine Eisschicht unter meinen Fußsohlen anfühlt. Rutschig und gefrierend kalt.

Wie kann man nur so grausam sein.

»Wo!«

Mit bebenden Lippen schüttele ich den Kopf, weine und schniefe. Joaquim holt eine Pistole hervor und hält sie mir danach an die Schläfe. »WO! Sag es mir!«

Mit Gewalt kommt er bei mir niemals ans Ziel. Niemals. Ich bin in so viele Pflegefamilien geschickt worden, die mich nicht alle freundlich behandelt haben. Schläge und Tritte waren keine Seltenheit. Er kann mir körperlich wehtun, im Inneren wird mein Feuer weiterhin brennen. Er wird mich nicht brechen.

Und genau das merkt er, als ich erneut die Augen schließe und darauf warte, dass er den Abzug betätigt. »Tu es einfach.«

Zwar würde ich damit meinem Bruder großes Leid antun, dennoch wäre es vorbei. Ich höre das Klacken des Schlittens über das Prasseln des dichten Regens hinweg. Ein lauter Donnerhall lässt den Boden unter meinen Füßen erzittern. Mir ist so kalt. So verdammt kalt.

Plötzlich höre ich ihn leise fluchen. »Ich erschieße dich nicht. Den Gefallen werde ich dir nicht tun. Was hätte ich davon? Lebend bist du mir nützlicher, um deine Schulden abzuarbeiten.«

Zögerlich öffne ich die Augen, die vom Regen brennen. Als ich Joaquims Gesicht unter der Kapuze betrachte, auch seine Waffe, die er nun wieder unter dem Parka verstaut, blitzt etwas zwischen dem Gebüsch am Straßenrand hinter ihm auf. Dann entdecke ich eine Person und höre, wie eine Flinte geladen wird. Das Geräusch hätte ich mir auch nur einbilden können.

Aber noch bevor der Schuss fällt, umfasse ich Joaquim, der weiterhin die Pistole unter seinen Parka verstaut, und stoße ihn mit Schwung zu Boden. Der Schuss fällt und hallt laut über uns hinweg.

Es vergehen zwei oder drei Sekunden, in denen ich auf ihm liege und hektisch atme. Als ich zur Besinnung komme, klettere ich von ihm herunter. Joaquim zieht seine Waffe, sodass ich einen Schritt zurückweiche. Er will mich erschießen! Doch statt mich anzuvisieren, zielt er auf das Gebüsch und gibt drei Schüsse ab.

Mit geweiteten Augen schaue ich von Joaquim zu der dunklen Gestalt, die nicht mehr zu sehen ist. Was … was zur Hölle habe ich getan?

»Schnell, zurück ins Schloss!«, ruft mir Joaquim zu, bevor er meine Hand zu fassen bekommt und mich wie ein Wahnsinniger hinter sich her zieht. Die fiesen Steine, die sich in meine Fußsohle bohren, die Kälte, die meinem Körper jede Lebensenergie raubt, und der Regen, der mich beinahe bewegungsunfähig macht, rauben mir die letzten Kräfte.

Ich kann nicht mit ihm Schritt halten. Meine Füße verheddern sich ineinander, ich gerate ins Stolpern und stürze. Bevor meine Knie auf dem rauen Asphalt aufprallen, stoppt Joaquim und ich kippe in ihn hinein. »Ich … ich kann nicht so schnell …«, bringe ich bibbernd hervor. Mittlerweile spüre ich vor Kälte meine Beine nicht mehr.

»Jetzt beweg dich. Es ist nicht mehr weit.«

Sagt er so einfach. Er steht nicht nackt im eiskalten Regen.

Ich nicke und folge ihm weiter. Zugleich frage ich mich wieso? Wieso ich keinen Widerstand leiste. Na gut, erschießen wird er mich nicht, das hat er mir klar und deutlich zu verstehen gegeben. Nur warum hat mich die Kugel des Schützen nicht getroffen? Weil sie Joaquim gegolten hat. Das ist offensichtlich. Und ich habe ihn aus der Schussbahn gestoßen. Warum? Warum habe ich das getan? Um nicht selbst getroffen zu werden? Dabei wollte ich zuvor sterben.

Als wir das Tor endlich erreicht haben, gibt mein Körper vollends auf. Meine Schritte werden träger, meine Augenlider schwerer und es hat sich ein fieses Seitenstechen zwischen meinen Rippen eingenistet.

Keuchend bleibe ich stehen und sinke auf die Knie. Joaquim zieht weiter an mir wie am Strick um den Hals einer sturen Ziege. »Weiter!«

Ohne zu reagieren, knie ich da und kippe anschließend zur Seite. Nur eine Pause. Bloß eine kurze Pause.

»Verflucht, was soll das«, höre ich Joaquims raue und zugleich melodische Stimme, bevor ich Hände unter meinem Rücken spüre. Kalte Hände, die mich hochheben.

»Hat sie dir das Boot gezeigt?«, fragt ein Mann, als keine Regentropfen mehr auf meinem Gesicht landen.

»Nein, wir kamen nicht dazu. Dort draußen war ein Schütze, der auf mich geschossen hat. Sucht ihn! Er befindet sich dreißig Meter hinter dem Tor irgendwo im Wald.«

Ich blinzele müde, während ich das unkontrollierte Zittern meines Körpers nicht bändigen kann. Meine Zähne klappern unaufhörlich.

Es müssen Minuten, wenn nicht sogar Stunden vergangen sein, als ich von der Wärme, die meinen Körper umgibt, wieder zu mir komme. Angestrengt zwinkernd öffne ich die Augen. Das Rauschen von Wasser ist zu hören. Kerzenschein erhellt bloß spärlich ein Badezimmer, das mit dunklem Naturstein gefliest wurde. Wie es aussieht, liege ich in einer Wanne. Über mir gebeugt steht Joaquim, der mit der Handbrause warmes Wasser auf meinem Körper verteilt. Warmes Wasser …

»Sieh an, du wirst wach. Ich dachte schon, du bleibst weiterhin ohnmächtig.«

Ich fahre mir übers Gesicht. »Das ist das letzte heiße Wasser, das wir noch haben, somit lass es mich nicht bereuen, dich aufzutauen.«

»Wie gütig von dir«, bringe ich die Worte schleppend über die Lippen. »Warum kein Verlies, in das du mich einsperrst?«

Er hebt die rechte Augenbraue. Erst jetzt fällt mir auf, dass er keine Maske mehr trägt, sondern ich im Kerzenschein sein unbedecktes Gesicht betrachten kann. Er hat wie erwartet ebenmäßige, sehr männliche Gesichtszüge, die weder zu weich noch zu markant ausgeprägt sind. Ein gepflegter Bartschatten zieht sich über sein Kinn und die Wangen um seine geschwungenen Lippen. Doch das Faszinierendste an ihm sind die Augen. Sie wirken im Kerzenlicht bernsteinfarben und sind von dichten dunklen Wimpern umgeben. Seine Nase ist schier gerade und seine scharf gezeichneten Brauen werden von einigen feuchten Haarsträhnen verdeckt. Doch die schmale Narbe, die längs durch seine rechte Braue verläuft, ist kaum zu übersehen. Oberkörperfrei und ganz und gar nicht Angst einflößend steigt er zu mir in schwarzen Shorts ins Wasser. Was soll das werden?

Sofort richte ich mich auf.

»Ich ficke keine halb toten Körper«, lässt er mich wissen und grinst teuflisch. Als er keine Anstalten macht, sich auf mich zu legen oder mir Schmerzen zuzufügen, bleibe ich die Knie an den Körper gezogen in der Wanne sitzen. Er nimmt mir gegenüber in seiner schwarzen Präsenz Platz und beginnt sich sein Haar abzuspülen. Irritiert runzele ich die Stirn und beobachte ihn. Er hat keine Angst, dass ich aus der Wanne springe und abhaue?

»Gut zu wissen«, murmle ich.

»Du hast mir das Leben gerettet«, wechselt er das Thema und hält die Duschbrause auf mich. »Wieso?«

»Ich weiß, es war ein Fehler«, antworte ich ihm und schaue zur Seite. »Glaub nicht, ich habe es gewollt.«

»Dennoch hast du es getan. Du hättest nur abwarten müssen, bis mich der Schütze getroffen hat, danach hättest du fliehen können. Aber das hast du nicht getan. Das wäre deine Gelegenheit gewesen.«

Ich weiß, ich bin blöd. Auch wenn er das von mir annimmt.

»Es war Selbstschutz. Ich dachte, ich könnte getroffen werden«, erwidere ich. »Mehr nicht.«

»Ich stand vor dir. Er hätte dich nicht getroffen.«

Ohne in seine Richtung zu schauen, schließe ich die Augen.

»Na schön. Belassen wir es dabei.«

Ein Danke habe ich auch nicht vom Teufel persönlich erwartet. Mit ihm eine Wanne zu teilen ist ebenso fragwürdig, wie ihn aus der Schusslinie gestoßen zu haben.

»Wie alt bist du, Madison?«

»Nicht mehr Hure? Du hast dir meinen Namen gemerkt?«, hake ich leise nach und drehe das Gesicht mit einem misstrauischen Gesichtsausdruck zu ihm.

»Ich merke mir jedes Gesicht und jeden Namen, der zu ihm gehört. Wie alt bist du?«

»Hatten wir das nicht schon?« Was soll die Fragerunde? Sein Blick ist wie Granit, unzerstörbar. »Wenn du unbedingt das Alter zu meinem Gesicht wissen willst. Ich bin zweiundzwanzig.«

Wesentlich jünger als er. Er sieht aus wie Ende zwanzig, Anfang dreißig. Schwer zu sagen, wie alt er wirklich ist. Im Alterraten war ich schon immer schlecht. Sein Bart macht ihn womöglich älter, als er ist.

»Und noch Jungfrau?«

Ein Funkeln tritt in seine bernsteinfarbenen Augen.

Ich verziehe das Gesicht. »Nein. Du täuschst dich.«

»Tue ich nie.« Ich will ihm nicht die Genugtuung verschaffen, mich als Erster gevögelt zu haben. Nicht, dass ich mir meine Jungfräulichkeit für einen besonderen Mann aufheben wollte. Nein. Ich habe nur bisher niemanden so nah an mich herangelassen und konnte nicht weitergehen, weil irgendwann der Moment eintreten wird, dass er mich verletzt. Wie jeder Mensch, der mir in meinem Leben begegnet ist. Bis auf meinen Bruder. So ist es immer gewesen. Ich habe nur zwei Freundinnen, die glücklich vergeben sind. Aber ich konnte … wollte nie weitergehen, mich nie auf einen Mann einlassen. Wieso auch? Es hätte alles verändert. Die Beziehung zu meinem Bruder verändert. Er braucht mich. So wie ich ihn brauche. Er sollte sich nie wie Ballast fühlen …

»Das hat mich ehrlich überrascht. Das gelingt selten Menschen.«

»Dich zu täuschen?«, provoziere ich ihn.

»In gewisser Weise schon. Ja. Denn hinter deiner bodenlosen frechen Klappe und deinen Krallen hätte ich etwas anderes erwartet.«

»Bilde dir nichts darauf ein«, murmle ich.

»Somit bestätigst du meine Vermutung. Du bist Jungfrau.«

»Gewesen. Ja. Dank dir nicht mehr.«

Können wir das Thema einfach wechseln?

»Warum hast du keinen Freund?«

»Das geht dich nichts an. Versuchst du jetzt, mit einem lockeren Beziehungsgespräch an mich heranzukommen? Du hast mich bereits gevögelt, spar dir die Mühe.«

Ruckartig beugt er sich mir entgegen, umfasst meinen Hals und hebt mein Kinn an. »Und mir hat es gefallen. Dir auch, sonst wärst du nicht zweimal gekommen.«

Ich hebe die Hände zu seinen Oberarmen, deren Muskelstränge bis zum Zerreißen angespannt sind. Eine Hand umfasst meine Kehle, die andere den Wannenrand. Selbst als ich meine Nägel in seine Haut bohre, lässt er sich nichts anmerken. Stattdessen zucken seine Mundwinkel spöttisch und gepaart mit einer unvergleichlichen Eleganz.

»Mir hat es nicht gefallen«, bringe ich keuchend hervor, was teilweise gelogen ist. »Überhaupt nicht.« Er soll ruhig an sich zweifeln. Aber da er ein riesiges Ego besitzt, wird er das vermutlich nicht tun und meine Aussage ihn kein bisschen interessieren.

»Wirklich nicht?« Er kneift die Augen zusammen, bevor er mit seinem Mund meinem näher kommt. Ich drehe das Gesicht wenige Millimeter zur Seite, als seine Zunge meine Wange trifft. Es ist die Stelle, die Neptuno vorhin mit seiner Klinge erwischt hat. Der kleine Schnitt ziept sofort. »Lässt sich ändern.«

»Geh weg.«

Er lacht dunkel, aber macht, was ich sage. Statt sich wieder entspannt zurückzulehnen, steigt er aus der Wanne und wird seine Shorts los. Ich habe nun seine volle Rückansicht, die sich mir aufdrängt. Verdammt, Joaquim ist wirklich sehr groß gewachsen, hat einen breiten muskulösen Rücken und eine schmale Hüfte. Sein Arsch ist fest und seine Beine sind überirdisch lang. Nachdem er sich ein Handtuch gegriffen hat und es sich um die Hüfte geschlungen hat, tritt er vor den Waschtisch mit zwei weißen Keramikschalen. Flüchtig wischt er den Spiegel frei, um danach mit einem Kamm durch sein Haar zu fahren.

Hat er es sich anders überlegt und geht er jetzt?

Als er aus den Augenwinkeln zu mir schaut, grinst er kurz. Was hat dieses Grinsen zu bedeuten? Irgendetwas hat er vor.

Ehe ich fragen kann, tritt er an die Wanne und hält mir ein Handtuch entgegen. »Steig aus der Wanne. Du scheinst wieder aufgetaut zu sein.«

Richtig. Er muss mich bis ins Badezimmer getragen haben, da ich kurzzeitig das Bewusstsein verloren habe. Komplett weggetreten hätte er alles mit mir tun können. Stattdessen setzt er mich in heißes Badewasser. Wieder so eine Ungereimtheit, die ich mir nicht erklären kann. Interpretiere nicht zu viel hinein, Maddi.

Bevor er es sich anders überlegt und ich klitschnass wieder friere, greife ich nach dem Handtuch, erhebe mich aus dem Wasser und wickele es um meinen Körper. Mit schmerzenden Fußsohlen steige ich über den Badewannenrand. Mir fällt erst jetzt auf, dass ich keinen Slip mehr trage. Er muss ihn mir ausgezogen haben.

An der Hand bekommt er mich zu fassen, entriegelt die Badezimmertür und betritt mit mir ein Schlafzimmer. Am Bett angekommen, stemme ich die Fersen in den Teppich. Auch hier sind zwei Kerzen aufgestellt worden.

»Ich beweise dir gern noch mal, wie sehr du es genossen hast.«

»Musst du nicht«, erwidere ich. Doch er greift nach meinem Handgelenk und legt es unvermittelt in Handschellen. »Nein, lass das …«

»Ein Nein dulde ich nicht«, sagt er klipp und klar und umfasst mein Kinn. »Leg dich hin.«

»Fick dich!«

Er gibt mich frei, stöhnt und reißt mir dann das Handtuch vom Körper. »Bist du irre.«

»Du musst zugeben, du machst es mir nicht gerade leicht und provozierst mich förmlich.«

»Tue ich nicht.«

Plötzlich wird er sein Handtuch los, umfasst meine Schultern, ehe ich einen Blick auf seinen Schwanz werfen konnte, und drängt mich mit dem Rücken voran in die Kissen. Sofort wölbe ich mich unter ihm auf, da er keinen Wimpernschlag später über mir liegt. »Geh run…«

Unbeeindruckt hält er mir den Mund zu, greift zu seiner Nachttischschublade und bindet mir danach einen Knebel um. Ich schüttele den Kopf.

»Viel entspannter.« Wütend zappele ich unter ihm, als er meine freie Hand einfängt und ebenfalls an die kunstvoll gefertigten Holzstreben des Bettes fixiert. »Ich beweise dir gerne, wie sehr es dir nicht gefällt, was ich mit dir anstelle.«

Scheiße! Ich kann meine Hände nicht mehr bewegen. Wütend balle ich sie in den Handschellen zu Fäusten und reiße den Kopf hoch.

»Das wirst du bereuen!«, nuschele ich ins schwarze Tuch, als er gottgleich lacht, wie es nur eine durchtriebene Seele tut, die sein Opfer in die Ecke gedrängt hat.

Sein Lachen ist sonderbar anziehend, so echt und voller Vorfreude. Der Typ hat doch einen Treffer.

Allerdings endet sein Lachen, als er meinen Hals streichelt und besitzergreifend zwischen meinen Brüsten entlangleckt. Von seiner Nähe bekomme ich Gänsehaut. Vorhin war es leichter zu ertragen, da ich nicht seinen düsteren Blicken ausgesetzt war. Jetzt zu sehen, was er macht, und von ihm beobachtet zu werden, lässt mich schaudern.

»Du darfst gern schreien, wenn ich etwas tue, was du nicht willst, wie das hier.«

Unvermittelt greift er zwischen meine Beine und beißt zugleich in meine rechte Brustwarze. Ein kurzer Schmerz flammt von dem Biss auf, der sich als heftiger Impuls in meinem Becken entlädt. Denn er befeuchtet als Nächstes seine Finger, sodass ich sehen kann, wie er Zeige- und Mittelfinger anleckt, und gleitet danach durch meine Spalte. Hungrig und ungehalten, bis seine Finger in mich eindringen. Gleich zwei.

Ich keuche auf und erstarre.

Zugleich kribbelt meine Brustwarze von dem Biss. Als er sich der anderen Brustwarze widmet, über sie leckt und danach in den Mund nimmt, schließe ich die Augen. Wie zur Hölle gelingt es ihm, dass mir gefällt, was er macht?

Mir gefällt es nicht, nein. Ansonsten hätte er mich nicht ans Bett fesseln müssen. Mein Körper reagiert nur auf seine Reize. Mehr nicht. Meinen Verstand wird er nicht …

Rhythmisch stoßen seine Finger in mich, als er fest an meinem Nippel saugt. So fest, dass die reine Lust in meinem Becken meinen Körper regiert.

Fuck! Komm schon, reiß dich zusammen. Seine Bartstoppeln reiben rau über meine Haut. Er umfasst meine rechte Brust grob und leckt und saugt fester. Dabei stoßen immer schneller seine schlanken Finger in mich. Ich kann sogar die Ringe an diesen Fingern spüren, die meine Schamlippen teilen.

»Los, Maddi, schüttele den Kopf, wenn es dir nicht gefällt. Schrei schon.«

Ich öffne blinzelnd die Augen, schiebe die Füße über die dunklen Laken und will mich an dem Kopfteil hochziehen. Zwecklos. Er fängt meine Hüfte ein, rutscht zwischen meine Beine und hebt sie über seine Schulter.

»Wo willst du hin? Ich habe gerade erst angefangen.«

Nachdem er meine Schamlippen auseinandergeschoben hat und seine Finger tief in mir sind, spuckt er auf meine Klit. Und dann … dann leckt er sie.

Entsetzt schaue ich zu ihm. Gott, er leckt mich, und das höllisch gut. Wie er zwischen meinen Beinen liegt und mich immer weiter zum Höhepunkt treibt, ist komplett surreal. Ich hätte alles andere erwartet – dass er mich hart nimmt, so brutal fickt, dass ich nicht mehr laufen kann –, aber nicht, dass er mich leckt.

Als er das Gesicht hebt, wischt er sich über die Unterlippe und seine Augen bohren sich in meine. »Ich sage das selten, aber deine kleine Pussy gefällt mir. Du schmeckst ganz besonders gut.«

Und dann reibt er mit dem Daumen über meine Perle. Fest und gnadenlos. Dabei fickt er mich immer gieriger mit seinen Fingern. Mein Becken droht jeden Moment zu explodieren.

»Komm schon, stöhne für mich, kleine Hure.«

Ich schüttele den Kopf, was ihm nicht entgeht. Er übt mehr Druck aus und plötzlich beißt er in meinen angeschwollenen Kitzler. Gott! Ist er irre!

Meine Pussy kontrahiert in dem Moment so verdammt hart. Ich kann die Lust nicht mehr zurückhalten. Ruckartig bäume ich mich vor ihm auf und ergebe mich meinem Schicksal. Mein Körper zittert so heftig und lechzt nach jeder Berührung von ihm. Verdammt!

»Gott! Verflucht!«, fluche ich stöhnend in das Tuch, als ich mit solch einer Wucht über die Klippe gestoßen werde, dass mir schwindelig wird. Mein Stöhnen geht in ein Schreien über, da er nicht stoppt und mich weiterhin mit seinen Fingern um den Verstand bringt. Der Orgasmus ist so verdammt tief und lang. Kleine Lichter explodieren hinter meinen geschlossenen Augenlidern.

»Scheiße, geil, wie eng du wirst. Ich wusste, du stehst auf Schmerz.«

Vergiss es, du Arsch, darauf stehe ich ganz sicher nicht!

Aber … Ich blinzele. Als er weiterhin meine Klit reibt und seine Finger in mich stoßen, kann ich bald nicht mehr. Aber er will, dass ich flehe. Das kann er vergessen.

Mein Körper zittert so unkontrolliert und meine Weiblichkeit ist so überreizt, dass er mich schon nach einer weiteren Minute erneut zum Stöhnen bringt. Nach einer Minute noch einmal. Schwitzend und mit rasendem Herzen versinke ich in den heißen Lustwellen und ergebe mich meinem Schicksal. Ganz ehrlich, es könnte mich härter treffen. Viel härter. Und womöglich finde ich Gefallen daran, obwohl es falsch ist.

Die Handschellen graben sich mit der Zeit immer schmerzhafter in meine Gelenke. Er hingegen sieht nicht aus, als würde er aufhören. Sein schönes Teufelsgesicht befindet sich weiterhin zwischen meinen Beinen. Er leckt durch meine Spalte und beißt wieder in meine Klit. Als er merkt, dass ich nicht mehr kann, dringt ein Finger in meinen Anus.

Nein, nein, mein Arsch ist tabu. Unsere Blicke kreuzen sich wie Schwerter, die funkensprühend aufeinandertreffen. »Oh, mir gefällt, wenn ich auf deine Grenzen gestoßen bin. Ich ficke dich, Maddi. In jede Öffnung deines Körpers. Du kannst dich dagegen wehren oder es genießen.«

Und mit diesen Worten dringt er tiefer in meinen Anus und dehnt ihn. Dieses Gefühl ist bizarr. Nicht schmerzhaft, nur befremdlich. Als er seine Finger nun in meinen Anus stößt und mich leckt, gerät meine hocherrichtete Mauer ins Bröckeln. Denn es fühlt sich nicht übel an. Im Gegenteil: kurbelt mein Verlangen noch weiter an. Obwohl ich dachte, längst nicht mehr zu können, treibt er mich zum nächsten Höhepunkt. Und zum nächsten und zum nächsten.

Nach sieben Orgasmen lässt er von mir ab. Erschöpft und reglos atme ich abgehackt aus und wieder ein, als hätte ich einen Marathonlauf hinter mir.

»Sag nicht, das war schon alles. Dabei beginnt doch jetzt der eigentliche Spaß.« Warum verdunkeln sich seine Augen so mordlustig? Warum?!

Er schiebt meine zittrigen Beine von seinen Schultern und rutscht über mir hoch. Danach zerrt er mir das Tuch, das von meinem Speichel vollgesogen ist, aus meinen Zähnen und umfasst meine Kehle. Über meinen Schultern abgestützt, starrt er auf mich herab. »Küss mich!« Es ist keine Bitte, sondern ein Befehl.

Ich zögere. Wie soll ich einen Dämon küssen? Er ist das Böse, das Finstere dieser Welt. So etwas küsst man nicht.

Keuchend schüttele ich den Kopf und starre ihm selbstsicher entgegen. Da ihm meine Reaktion anscheinend nicht gefällt, drückt er mir die Kehle zu.

»Küss mich, Madison, ansonsten zwinge ich dich dazu.« Tut er bereits, da er mir die Luft abschnürt. Er ist so verdammt roh, so grob und kann doch so hingebungsvoll sein. Das passt nicht zueinander.

»Einen Kuss erzwingt man sich nicht. Dazu müssen beide einwilligen«, krächze ich. »Fick mich, leck mich oder würge mich, ich küsse dich nicht, du Bastard!«

Seine Augen werden gefährlich schmal. Ich scheine ihn mit den Worten kurz aus der Fassung gebracht zu haben.

»Ein Kuss ist bedeutungslos im Gegensatz zu dem, was kommt.«

Und schon einen Moment später dringt er hart in mich ein, sodass ich aufschreie. Es kam so unerwartet und so grob, dass ich nicht darauf vorbereitet war. Über mir stützt er sich wie ein Löwe, der seine Beute unter sich gefangen hält, ab und nimmt mich mit tiefen Stößen. So fest, dass ich mit dem Kopf immer höher zum Kopfteil rutsche. Er ist verärgert. Wieso? Weil ich ihn abgewiesen habe? Seine Worte waren gelogen. Für ihn hatte der eingeforderte Kuss eine Bedeutung. Er wollte ihn nicht, um mich zu etwas zu zwingen, was ich nicht will, sondern weil er ihn wollte. Nur er.

Wir können den Spieß umdrehen. Ich gebe ihm nicht, was er verlangt. Ich lasse mich nicht von ihm manipulieren. Ja, er hat mich mehrmals kommen lassen. Aber darin lag kein bisschen Leidenschaft oder Gefühl. Es ist nur ein körperlicher Akt. Mehr nicht. Und ein Kuss ist mehr als ein gefühlloser Austausch von Lippen und Zunge.

Im Kerzenschein betrachte ich ihn. Sehe, wie dunkle, feuchte Strähnen über seine Brauen rutschen. Beobachte, wie seine Muskeln und Sehnen angespannt sind. Verfolge, wie er an uns herabsieht. Auf meine Brüste schaut und zwischen meine Beine blickt. Dort, wo er in mich stößt und er mich dominiert.

Immer fester drückt er meine Kehle zu und beschleunigt seine Stöße. Er fickt mich schonungslos und scheint wie besessen von meinem Japsen und Röcheln. Denn er hat mein Leben in der Hand. Das genießt er. Er müsste nur fester zudrücken, schon würde ich das Bewusstsein verlieren.

Über mir greift er mit der Hand, die zuvor über meine Schulter abgestützt war, zum Bettpfosten, um so einen Widerstand zu erzeugen. Er vögelt mich wie ein Tier. Animalisch, rücksichtslos und mit so viel Kraft, dass es wehtut. Ich schließe die Augen und frage mich, was gewesen wäre, wenn ich seiner Forderung nachgegeben hätte. Wäre er dann sanfter gewesen?

Eine Träne rollt aus meinen Augenwinkeln.

»Wäre er nicht«, flüstere ich mit dünner Stimme. Sein Keuchen stoppt, als seine riesige Härte nach endlosen Minuten pulsiert und er nur noch dreimal hart in mich stößt, dann kehlig stöhnt.

Morgen werde ich sicher blaue Abdrücke von seinen Fingern auf dem Hals tragen. Mein Kehlkopf schmerzt höllisch.

Über mir knurrt er wie ein Tier, dann senkt er das Gesicht. Sein warmer Atem, der nach scharfem, erdigem Scotch riecht, beschlägt mein Gesicht, als er sich in mir ergießt. Schwer atmend schließt er die Augen, dann lockert sich sein Griff um meinen Hals. Gierig schnappe ich nach Luft. Mein Puls rast, als würde ich nach einem Tauchgang an die Oberfläche gelangen.

Wie eine leere Schokoladenpackung lässt er mich zurück, steigt von mir und verlässt das Bett.

Zum ersten Mal sehe ich ihn in seiner vollkommenen Nacktheit. Er ist verdammt athletisch, hat einen muskulösen Oberkörper und scheint viel Zeit in sein Training zu investieren. Dies beweisen auch seine ausgeprägten Bauchmuskeln, die sich klar definiert unter seiner goldenen Haut abzeichnen.

Länger als nötig starre ich auf seinen halb erigierten Schwanz. Ich habe bisher schon männliche Geschlechtsteile gesehen, so ist es nicht, aber er übertrifft den Durchschnitt.

»Genug gesehen, kleine Hure?«

»Nenn mich nicht so«, antworte ich. Weiterhin liege ich ausgestreckt und ohne Kleidung zwischen den zerwühlten Laken und Kissen. Der Duft von Sex schwebt in der Luft.

Und auch der von dem Scotch.

Joaquim begibt sich zu einem Kleiderschrank, der sich vor ihm befindet. Als er ihn öffnet, geht eine Beleuchtung an. Ich bin wirklich erstaunt darüber, wie viele ordentlich aufgehängte Anzüge und auf Stapel zusammengelegte Hemden er besitzt. Jedes Kleidungsstück wurde akkurat im Schrank einsortiert. Und jedes ist ausnahmslos schwarz. So schwarz wie seine Seele.

Er zieht eines der unteren Fächer auf, greift sich frische Shorts und steigt in sie.

»Ich nenne dich, wie ich will. Denn offiziell bist du mein Besitz.«

»Bin ich nicht«, fauche ich und zerre an den Handschellen.

Als er sich zu mir umdreht, hebt er die Brauen. Verdammt, diese Ausstrahlung, dieses unverschämt schöne Grinsen bringen mich jedes Mal um den Verstand.

Sein Blick gleitet wie Berührungen über meinen nackten Körper. Rasch winkele ich die Beine an. Sein Sperma rinnt kitzelnd meine Weiblichkeit entlang, was er nicht sehen soll.

»Bist du, finde dich damit ab. Verhältst du dich angemessen und wirst nicht zum Störfaktor, wird der Aufenthalt bei uns wesentlich angenehmer.«

»Und was, wenn nicht?« Ich will wissen, was mich erwartet.

»Das wirst du wohl selbst herausfinden müssen.«

Mit wenigen großen Schritten ist er bei mir, beugt sich über mich und streichelt über mein Gesicht. »Schlaf gut.«

Ein fieses Lächeln zupft an seinen Mundwinkeln, bevor er über meine Lippen leckt. »Irgendwann wirst du mich küssen und nichts sehnlicher wollen.«

Ich schnappe mit den Zähnen nach ihm, doch er ist schneller und zieht sich zurück. »Hast du nicht etwas vergessen?« Ich nicke zu meinen Handgelenken. »Ich kann so nicht schlafen.«

»Wirst du müssen. Das erspart mir Ärger.«

»Ach und welchen?«

Neben mir zieht er eine Hose vom Bügel und steigt in sie.

»Dass du fliehst und mit dem Boot davonschipperst. Ich möchte noch etwas Zeit mit dir verbringen, somit wirst du dich fügen müssen.«

»Leck mich!«, werde ich lauter. Er ist gerade im Begriff, sich sein Hemd überzustreifen, als er sich zu mir dreht.

»Habe ich. Ausgesprochen intensiv.«

Fältchen bilden sich um seine Augen, aber er lacht nicht. »Und mich dann gerammelt wie ein Tier.«

»Hast du es anders verdient?« Immer diese dämlichen Gegenfragen.

»Keine Frau hat es verdient, so behandelt zu werden, wenn sie es nicht will.«

»Finde den Fehler. Du bist nicht eine Frau. Du gehörst mir.«

»Und wie lange willst du mich hier festhalten?«

»Gerade werden wir alle auf der Insel festgehalten.« Gemächlich schließt er sein frisches Hemd und rollt es danach an den Ärmeln bis zu den Ellenbogen hoch. Mir springt dabei dieses Tattoo ins Auge. Es ist ein Speer, der durch ein Herz gestoßen wurde. Er bemerkt, wo ich hinblicke, und wendet sich von mir ab.

»Wie lange?«

»Darüber habe ich mir bisher keine Gedanken gemacht.«

»Ich bleibe nicht für immer dein Besitz.«

»Somit hast du dich damit abgefunden, vorerst meiner zu sein?« Lässig dreht er das Gesicht über die Schulter und zieht sich danach seine Schuhe an.

»Das habe ich nicht gesagt!«

Wieder erhalte ich keine Antwort. »Sag mir wie lange, bitte.« Er muss das leise Flehen in meiner Stimme gehört haben, was sein Interesse weckt. Geschmeidig dreht er sich mir zu.

»Manchmal ist es besser, nicht zu wissen, wie lange man in der Hölle überleben muss. Jetzt schlaf.«

Was? Das ist alles. »Hey!«, rufe ich ihm hinterher und richte mich mit dem Oberkörper so weit auf, wie es mir die Handschellen erlauben. »Sag mir wie lange. Ich will es wissen!«

Er hingegen verlässt das Schlafzimmer und betritt den Kaminraum, der im Dunkeln liegt. Das Feuer im Kamin ist erloschen. Es flackern bloß zwei Kerzen im Schlafzimmer auf den Nachttischen, die Licht spenden.

Nach wenigen Schritten wird Joaquim von der Dunkelheit verschluckt. Das Klacken des Türschlosses verrät mir, dass er gegangen ist. Ich bin allein. Absolut allein in diesen fremden, düsteren Räumen, die ohne Licht so viel unheimlicher wirken.


Acht
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DIABO


»Wir werden uns heute Nacht auf die Zimmer begeben und sie abschließen. Solange wir nicht wissen, wer es auf uns abgesehen hat, sollten wir vorsichtig sein«, informiert Joaquim die Runde. In der Ecke hocken die vier Mitarbeiter des Caterings, die von seinen Leuten ausführlich verhört worden sind. Nun ja, mit Gewalt zum Reden gebracht worden sind, trifft es eher.

Gelassen lehnt er sich in seinem Stuhl zurück und dreht den Glasuntersetzer, bevor er einen Schluck von dem Gin nimmt.

»Was, wenn derjenige nur ein Problem mit Mercúrio hatte?«, wirft Urano in die Runde, stemmt die Ellenbogen auf den Tisch und schaut zu Joaquim. Interessiert blickt er von Urano, der noch vor wenigen Stunden einen Blinden ins Wasser gestoßen hat, zu Joaquim.

»Bezweifle ich.« Joaquim behält jeden Mann in seinem Umfeld genau im Visier. Es haben sich sechs der Lords an der runden Tafel versammelt. Der siebte Platz ist leer.

Und es hätte auch Joaquims Platz leer sein sollen! – denkt er bei sich.

»Und wieso?«, will Saturno wissen, der von oben bis unten wie eine Landkarte mit Tätowierungen überzogen ist und ein silbernes Piercing in der Zunge und an der Nasenwurzel trägt.

»Weil ich vor den Toren beinahe erschossen wurde.«

Saturno zieht scharf die Luft ein. »Hast du gesehen, wer es war?«

Diabos Nackenmuskulatur ist angespannt. Das kann nicht sein. Joaquim kann mich unmöglich gesehen haben.

Hätte die nackte Frau ihn nicht zur Seite gestoßen, hätte er sein Ziel nicht verfehlt. Wieso nur musste diese Frau ihm das Leben retten!

Es war offensichtlich, dass Joaquim sie als neues Opfer auserkoren hat. Schließlich hat er sie bis auf einen Slip nackt in den eiskalten Regen hinter sich hergezogen wie seine Sklavin und ständig gefragt, wo das Boot liegt.

Joaquim meinte sicher das Boot, das er von der kleinen Bucht beseitigt hat.

»Nein, sonst hätte ich dem Schwein bereits seine eigenen Gedärme in sein Maul gestopft!«, knurrt Joaquim und beugt sich Saturno entgegen. »Stell nicht so dämliche Fragen.«

»Sag nicht, du wurdest zur Zielscheibe, weil du dich mit der Schlampe nach draußen begeben hast?«, fragt Neptuno, der neben Joaquim sitzt und eine Geldmünze zwischen den Fingern hin und her tanzen lässt. In Abständen lässt er sie wie ein Magier verschwinden.

»Doch. Sie sollte mir das Boot zeigen, mit dem sie und ihr Bruder unbemerkt zur Insel gefahren sind.«

»Bruder?«, wirft Diabo ein. »Habe ich etwas verpasst?«

Neptuno schnippt die Münze in die Luft, um sie anschließend aufzufangen und danach die flache Hand auf die Tischplatte zu schlagen. Als er die Hand hebt, ist die Münze verschwunden. »Der ist Geschichte«, erklärt Neptuno lachend und schaut zu Saturno.

»Ihr habt ihn getötet?«, fragt Plutão, der wie immer an der linken Seite seines älteren Bruders Platz genommen hat. Plutão ist anders als der Rest der Lords, er ist ruhiger, wirkt schwächer und ist meistens in Gedanken vertieft. Wäre es nicht Joaquims Wunsch, dass er ein Teil der Gesellschaft ist, säße er zu hundertprozentiger Sicherheit nicht hier.

»Nun ja«, erklärt Saturno und kratzt sich an der Schläfe. »Töten ist nicht das richtige Wort. Blind, wie der Trottel war, hat er das Ende des Stegs nicht kommen sehen«, feixt er. »Und wollte auf das Schiff steigen, das bereits abgelegt hat. Stattdessen ist er im Meer gelandet.«

Neptuno und Saturno lachen lauthals wie die anderen Lords ebenfalls. Diabo stimmt nur widerwillig in das Lachen ein, senkt das Gesicht und umfasst sein kantiges Glas fester. Cássio hat nicht gelogen. Seine Schwester ist kein Teil der niederen Gesellschaft, sondern Joaquims neues Spielzeug.

Ihn juckt es in den Fingern, Saturno dieses Glas direkt in sein schäbig lachendes Gesicht zu schleudern. Ihm damit die Zähne aus dem Kiefer zu schlagen oder die Nase zu brechen. Besser noch, ihm die Scherben in die Augäpfel zu bohren, damit er weiß, was es heißt, nichts sehen zu können.

»Er ist mit Bestimmtheit tot?«, hakt Plutão nach, der nicht in das Lachen eingefallen ist. Ihn scheint der Gedanke ebenfalls anzuwidern. »Wer begleicht seine Schulden?«

»Die Schlampe natürlich. Seine Schwester«, klärt Urano ihn auf. »Du hast doch mitbekommen, dass dein Bruder ein Hühnchen mit ihr zu rupfen hat. Wie fickt es sich, Joaquim?«

Plutão schielt, ohne das Gesicht zu drehen, zu seinem Bruder.

»Wir sind nicht hier, um über Huren zu reden. Ich will wissen, wer Mercúrio das angetan hat. Denn wie es aussieht, wird das Morden weitergehen.«

Joaquims Augen wandern von einem Gesicht zum nächsten. »Und dem Personal traue ich solch eine Tat nicht zu.«

Richtig – denkt sich Diabo. Um Mercúrios Leiche so zu inszenieren, braucht es Geduld und Rachedurst. Auch wenn er es sich nicht anmerken lässt, trifft ihn Mercúrios Tod sehr. Genau das hat er beabsichtigt. Ihm einen seiner engsten Vertrauten nehmen, die ihn seit Joaquims Schulzeit begleitet haben.

»Es wäre das Klügste«, erwidert Diabo. »Wenn wir von innen nach außen ermitteln. Nur auf diesem Weg findest du denjenigen, der uns tot sehen will. Frag alle, was sie zu der besagten Zeit getan haben, als Mercúrio kurz nach halb ein Uhr nachts am Kronleuchter aufgefunden wurde.«

Joaquims und sein Blick kreuzen sich, dann nickt er. »Ausgezeichneter Vorschlag. Ich will von jedem ein verdammtes Alibi, wer keines hat, rückt in den Kreis der Verdächtigen.«

Wenn der liebe Joaquim bloß wüsste, dass Mercúrio nicht erst seit 00:30 Uhr nachts am Kronleuchter hängt, sondern 23.50 Uhr. Dass er die Wachmänner in seinem Namen in die zweite Etage gerufen hat und er um 00:30 Uhr bei Plutão war, um ihm seine Armprothese zu wechseln. Einen Moment schaut er zu Plutão, der seine Anwesenheit bezeugen kann.

Wie zu erwarten, wird nach einer Stunde kein Schuldiger gefunden. Die Versammlung löst sich gegen fünf Uhr morgens auf. Jeder soll seine Räume aufsuchen, sich verschanzen und wachsam bleiben.

Bla … bla … bla.

Er kann sich sein Grinsen nicht verkneifen, als er Joaquims ernsthafte Sorge in seinen Augen ablesen kann. Er hat seit Ewigkeiten keine Kontrolle mehr über das Ganze. Und genau das wird sein Untergang sein.

Niemand wird die Insel lebend verlassen. Niemand wird überleben, weil er mit jedem abrechnen wird. Und möglicherweise hebt er sich doch Joaquim bis zum Schluss auf, damit der Schmerz ihn zerfrisst. Damit er darum bettelt, dass er ihm den Gnadenstoß verpasst, weil er sein ganzes Netz und seine Vertrauten getötet hat. Weil er, nur er ihm alles genommen hat und er am Ende allein und ohne Bedeutung als Letzter auf dem Spielfeld übrig bleiben wird.

Im Nebengebäude angekommen, das einem großen Poolhaus gleicht, schließt er die Tür auf und findet Cássio auf der Couch vor. Er schläft, so wie er es ihm geraten hat. Das Feuer des Kamins ist bereits heruntergebrannt. Bloß die Kerzen flackern schwach im Wohnbereich des Steingebäudes, das außer ihm niemand betritt. Es ist sein Refugium, schon immer gewesen.

Mit leisen Schritten geht er an Cássio vorüber. Er hat ihm eine Jogginghose, Shorts und ein T-Shirt geliehen, damit er sich in der nassen Kleidung nicht den Tod holt. Aber wie es aussieht, scheinen die heiße Dusche, die Kleidung und die Decke nichts zu bringen. Cássio wälzt den Kopf unruhig hin und her und murmelt unverständliches Zeug.

»Was soll ich mit einem Blinden anfangen?«, murmelt er zu sich selbst. Wenn sie ihn bei mir finden, bin ich geliefert. Es wäre womöglich doch besser gewesen, ihn ertrinken zu lassen.

Am Ende der Couch geht er in die Hocke und sieht den Schweiß, der auf Cássios Stirn liegt. Anscheinend hat er Fieber. So schnell?

Wie wäre es … Er zieht eine Klinge aus seinem Bootsschaft, dreht sie und umfasst den Griff eisern. Wenn ich ihn töte …? Kurz und schmerzlos.

Ihm würde viel Leid erspart bleiben.

Seine Schwester ist verloren. Keine Frau, die sich Joaquim unter den Nagel gerissen hat, hat länger als eine Woche durchgehalten. Entweder haben sie sich selbst das Leben genommen oder wurden beseitigt, sobald sie zu viel wussten. Joaquim kennt keine Gefühle wie Reue, Mitgefühl oder Gnade.

Wenn er mit Cássios Zwillingsschwester fertig ist, wird ihn das umbringen. Es heißt doch, dass Zwillinge seelisch tief verbunden sind. Er wird sich das niemals verzeihen, seine Schwester zu dieser Insel gebracht zu haben, weil er sich von der Gesellschaft Geld geliehen hat.

Wieso also nicht beenden, was ohnehin bald ein qualvolles Leiden mit sich bringt?

Diabo hebt die Klinge. Dieselbe Klinge, mit der er Mercúrio gezeichnet hat, als er noch wie ein Kleinkind um sein Leben gebettelt hat. Ständig diese Fragen: Wieso? Wieso tust du das? Du bist einer von uns. Wenn Joaquim das herausfindet, wird er dich töten.

Als ob er das nicht schon wüsste.

Da Cássio schläft, wird er ihn nicht fragen, wieso er ihn töten will. Es wäre schnell vorbei. Gerade als er die Klinge an seinem Hals ansetzt, bewegen sich seine Augen unter den geschlossenen Lidern.

»Nicht … tu es nicht … Maddi …« Maddi? »Ich komme zurück … helfe dir …«

Es ist erstaunlich, dass ein Blinder den Kampf nicht aufgibt. Cássio hat keine Chance gegen die Gesellschaft, trotzdem will er seine Schwester retten. Kurz bevor Cássio erschrocken die Augen aufreißt, nimmt Diabo die Klinge von seinem Hals.

Ich kann nicht … Nicht bei einem Kerl wie ihm, der im Grunde eine falsche Entscheidung getroffen hat.

Mit ihm hat er keine Rechnung offen.

»Anibal«, spricht Cássio seinen Namen aus. »Du bist zurück?«

Beeindruckend. Obwohl er kaum einen Laut von sich gegeben hat, weiß Cássio, dass er hier ist.

»Ja, bin ich«, antwortet er weiterhin die Klinge über Cássios Gesicht haltend. »Was hat mich verraten?«

»Deine Atmung.«

»Meine Atmung?«

»Und dein Aftershave.« Plötzlich stützt sich Cássio auf den Händen hoch. »Konntest du meine Schwester finden?«

»Nein. Ich habe sie nicht gesehen.« Rasch steckt er das Messer zurück in den Schuhschaft. »Wie geht es dir? Du siehst aus, als hättest du Fieber«, wechselt er das Thema.

»Nicht so schlimm.«

Doch, es ist schlimm, wenn er zum Pflegefall wird und somit eine zusätzliche Belastung. Aber ist er diese nicht schon?

»Ich habe im Badezimmerschrank fiebersenkende Medikamente.«

Bevor er ihn weiter mit Fragen zu seiner Schwester löchern kann, begibt er sich in das Badezimmer, das ziemlich einfach gehalten ist und weniger auf Komfort und Luxus ausgerichtet wurde. Nachdem er Cássio eine Filmtablette gegeben und ihm einen heißen Tee zubereitet hat, kontrolliert er die Eingangstür und Rollos, um auszuschließen, dass jemand ungebeten in das Poolhaus platzt.

»Ich geh auch pennen. Versuch zu schlafen, Cássio.«

Diabo hebt die Kette mit dem Schlüssel über seinen Kopf. Wenn der blinde Mann den Schlüssel suchen sollte und ihn um seinen Hals findet, wird er es bemerken.

»Ich versuch’s. Danke, Anibal.«

»Nicht dafür.«

In seinem Schlafzimmer schließt er die Tür hinter sich und fährt sich durch sein Haar. Einmal schlägt er hart gegen das Türblatt. Verdammt.

Warum hast du gezögert! Warum!


Neun
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Als ich das stockfinstere Kaminzimmer und danach das Schlafzimmer betrete, finde ich Madison wie nicht anders erwartet nackt im Bett vor. Sie schläft.

Obwohl ich zu gern pennen würde, halten mich die Gedanken der letzten Ereignisse wach.

Ich beschließe, mich mit einem Drink in den lederbezogenen Chesterfield-Sessel in die Ecke zu setzen und darüber nachzudenken, wie wir zur Hölle von dieser Insel kommen.

Ohne Hilfe zu rufen, wird es Tage dauern. Tage, bis jemand unsere Abwesenheit bemerkt. Natürlich wird es Leute geben, die checken, dass wir nicht da sind. Aber ob sie etwas unternehmen, ist eine andere Frage.

Für nächste Woche stehen zwei Meetings bei mir an. Wenn die anderen des Vorstands merken, dass ich nicht teilnehme, werden sie sicher vermuten, dass ich Urlaub mache. Jeder weiß, was ich von diesen Meetings halte. Gar nichts. Ich habe öfter gefehlt, ohne mich abzumelden.

Gut möglich, dass Angehörige der anderen Lords sich auf die Suche nach ihnen machen, sie anrufen, sie in ihren Wohnungen aufsuchen. Letztendlich wird es darauf hinauslaufen, dass sie nicht gefunden werden. Diese Treffen auf der Insel sind geheim. Kein Gast und keine Organisatoren dürfen darüber reden. Und diese Tatsache hat der Killer zu seinen Gunsten verwendet. Wirklich raffiniert, du Wichser!

Den Notruf kontaktieren, das habe ich bereits ausprobiert, funktioniert nicht. Derjenige, der den Strom lahmgelegt hat, muss einen Störsender installiert haben. Ein Gerät, das den Empfang unserer elektrischen Geräte blockiert.

Wir sitzen fest. Und falls jemand zur Insel fahren sollte, wird dieser Killer das als Erstes erfahren. Mit Sicherheit wird er die Menschen zum Umdrehen bewegen oder sie verschwinden lassen.

Eines steht fest: Der Killer ist ein Profi. Er hat keine Skrupel und weiß, was er hier veranstaltet. Der Plan, den er verfolgt, entspringt keinem geistesgestörten Hirn.

Ich nippe an meinem Drink. Hinter den zugezogenen Vorhängen kämpft sich das schwache Morgenlicht durch die Ritzen. Bald bricht der Tag an. Der Tag vertreibt für gewöhnlich jedes Monster. Ich glaube nicht, dass der Killer den nächsten Angriff bei Tageslicht starten wird. Das Risiko ist viel zu groß, dass er entdeckt wird. Und wenn er gesehen wird, kennen wir sein Gesicht. Das ist sein Todesurteil.

Ich werde von einem Seufzen aus den Gedanken gerissen. Die kleine Hure dreht den Kopf zur Seite. Kurz sieht es aus, als würde sie sich auf dem Bett drehen wollen, aber die Handschellen verbieten es ihr.

Ob sie etwas mit der Sache zu tun hat?

Bisher habe ich keinen Gedanken daran vergeudet. Seit sie aufgetaucht ist, hat das Chaos seinen Lauf genommen. Die kleine Schlampe traf hier ein, mischte sich mit ihrem Bruder unter die Gäste und wollte seine Schulden begleichen, nicht aber die Zinsen. Jeder weiß, dass ich sie niemals schuldenfrei hätte laufen lassen. Außerdem opfert sie sich für ihren Bruder. Wieso?

Ich kann mir keinen beschissenen Reim darauf machen.

Sie ist zudem ziemlich zäh. Wo andere Frauen längst geheult oder um Gnade gebettelt hätten, beißt sie die Zähne zusammen.

Gibt es einen Grund, der sie durchhalten lässt?

Wollte sie deswegen wissen, wie lange ich sie benutzen werde? Das ergibt keinen Sinn.

Denn wenn der Killer ihr Partner wäre, dann – wüsste sie – würde er eingreifen. Er verfolgt einen Plan und wird sich ganz sicher ein Ziel gesetzt haben, bis er erreicht hat, was er wollte. Wenn die kleine Schlampe also wirklich eingeweiht wäre, wüsste sie, wann sie frei ist. Nein, das ergibt keinen Sinn. Auch nicht die Tatsache, dass sie mich aus der Schussbahn gestoßen hat.

Warum sie es getan hat, bleibt mir weiterhin ein beschissenes Rätsel. Mit meinem Tod wäre sie frei gewesen. Nun ja, nackt und frierend wäre sie auf dem Ruderboot sicher nicht heil zum Festland gekommen, aber sie hätte sich irgendwo verkriechen können, um danach die Flucht zu planen. Stattdessen rettet sie mich. Absurd.

Bis auf meine bezahlten Männer hat mich nie jemand gerettet. Was wohl auch daran liegt, dass ich meistens derjenige bin, der andere aus dem Hinterhalt angreift.

Nein, das passt nicht ins Muster. Wäre die Kleine die Komplizin des Killers, dann hätte sie seinen Angriff nicht sabotiert.

Müde reibe ich mir über die Augen. Der Alkohol sorgt dafür, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen kann. Ich habe zu lange darüber gegrübelt, wer es auf uns abgesehen hat. Bisher, hoffe ich, wollte derjenige nur Mercúrio und mich aus dem Weg räumen. Wieso?

Ich kenne Mercúrio nun über elf Jahre. Er war einer meiner vertrauenswürdigsten Freunde und ein Vertrauter. Er war kein Mörder, dafür anscheinend ein leichtes Opfer.

Aber wie hätte ein Löwe auch davon ausgehen sollen, dass er von einem anderen Raubtier angegriffen wird? Der Löwe steht an der Spitze der Nahrungskette.

Ich stütze die Wange auf dem Handrücken ab. In immer größeren Abständen fallen mir die Augen zu. Das Bild der schlafenden Frau in meinem Bett verschwimmt. Ihre helle Haut vermischt sich mit den dunklen Seidenlaken zu einem trüben Schleier.

Es sind vermutlich bloß Sekunden vergangen, als es an der Tür klopft und ich aus dem Schlaf gerissen werde. Ich brauche einige Sekunden, um zu mir zu kommen. Der Drink ist aus meiner Hand gerutscht und hat sich um meine Schuhe auf dem Parkett ergossen. Das Glas ist in mehrere Stücke zersprungen.

»Joaquim, mach auf, ich bin es, Saturno.«

»Verdammte Scheiße«, knurre ich, reibe über mein Gesicht und schaue zum Bett. Dort starrt mich die kleine Hure an, ohne einen Ton zu sagen. Seit wann gafft sie mich an?

Mein träger Blick wandert zum Funkwecker auf dem Nachttisch.

Es ist 8.17 Uhr.

Verflucht! Ich habe über drei Stunden geschlafen.

»Joaquim! Ich brech die Tür auf, wenn ich keinen Ton höre.«

Bevor Saturno noch die Tür demoliert, erhebe ich mich und schiebe die Scherben mit dem rechten Schuh zur Seite.

Im Wohnbereich angekommen, schließe ich auf und stütze mich im Türrahmen ab. Saturno reißt die Tür auf, schaut zu mir, sich dann im Raum um.

»Alles okay?«

»Sicher doch. Was willst du?« Ich gähne und massiere mir meine Schläfe, da der letzte Drink wohl zu viel war.

»Wo ist sie?«, will er wissen.

»Wo ist wer?«

»Dein neues Spielzeug.«

Ich schaue zum Wanddurchbruch. »Liegt im Bett gefesselt. Wieso?«

»Weil …« Plötzlich flüstert er mir die Worte ins Ohr. »Neptuno und ich sind heute Morgen bei Sonnenaufgang die Insel zur Hälfte abgelaufen.«

»Nett, und? Habt ihr Meerjungfrauen entdeckt, die euch von der Insel bringen werden?«

Saturno lacht finster. »Schön wär’s. Wir haben nichts entdeckt. Kein Boot, mit der die Kleine und ihr Bruder hergekommen sind. Nicht einmal die Leiche ihres Bruders.«

Dass die Leiche nicht gefunden wurde, könnte man damit erklären, dass er doch überlebt hat. Oder aber sein Leichnam zum Festland gespült wurde. Aber das Boot … Was, wenn das Gewitter es ebenfalls fortgespült hat? Oder aber Neptuno und Saturno es bisher nur nicht entdeckt haben?

»Dann solltet ihr euren Spaziergang am Strand ausdehnen und weitersuchen«, schlage ich vor.

»Wir brauchen über fünf Stunden, bis wir die Insel zu Fuß abgelaufen sind.«

Saturno sieht mich an, als würde ich etwas Unmögliches verlangen. »Genug Zeit habt ihr ja dafür. Sonst noch was?«

»Sei nicht so mies gelaunt.«

»Bin ich aber!«, raune ich ihm zu. Ich habe gerade keine Kontrolle darüber, was hier läuft. Ihm würde es an meiner Stelle nicht anders gehen.

»Schon gut, beruhige dich. Unten haben die Mitarbeiter des Caterings sich nützlich gemacht und Frühstück zubereitet. Vom Essen der Party ist auch eine Menge übrig geblieben. Falls du Hunger haben solltest, komm runter und nimm die Kleine mit.«

»Richtig!«, mischt sich Urano plötzlich ein und erscheint hinter Saturno. »Du solltest sie füttern, sonst hast du bloß eine kurze Freude mit ihr. Und gerade wünschte ich mir, ich hätte eine Braut am Start, um die Langeweile zu überbrücken.«

»Bedien dich, ich gehe nach unten. Ich möchte sie aber in einem Stück wiederhaben.«

Urano wirkt kurz irritiert. »Du teilst?«

»Sicher. Sie schuldet nicht nur mir Geld, sondern der Gesellschaft.«

Außerdem bin ich echt gespannt, was sie tun wird, wenn sich Saturno mit ihr amüsiert. Wobei ich weiß, dass Neptuno sie bereits gezeichnet hat. Er ist ebenso scharf auf sie.

Ich klopfe ihm auf die Schulter und wende mich Urano zu. »Komm mit. Lassen wir die beiden ungestört«, sage ich verschwörerisch grinsend.
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Ich glaube, ich habe mich verhört. Kaum dass die Tür ins Schloss fällt, betritt ein Mann in dunklem Hemd und Anzughose Joaquims Schlafzimmer und bleibt vor dem Bett stehen. Der Mann trägt einen Sidecut, mehrere Piercings und Tätowierungen, die bis zu seinem Hals reichen.

Sofort umfasse ich die Holzstäbe des massiven Kopfteils und richte mich auf. Eigentlich ein unnötiges Unterfangen, da ich eh nicht vor ihm ausreißen kann.

»Hallo, Blümchen«, begrüßt er mich, als hätte er gerade ein Bordellzimmer betreten. »Da Joaquim beschäftigt ist, soll ich mich um dich kümmern.«

Mit Kümmern meint er sicher, mich vögeln.

»Ich brauche keinen Babysitter.« Er lächelt amüsiert, sodass seine blassblauen Augen zu strahlen beginnen.

»Ich bin auch nicht der Babysitter.«

Shit. Er ist nicht auf den Mund gefallen. »Sondern mein Daddy?«

Nun beginnt er zu lachen. Danach zieht er den Ring in seiner Unterlippe zwischen die Zähne. »Sehe ich so alt aus?«

»Du bist älter als ich.«

»Und erfahrener. Wie uns Joaquim gestern erzählt hat, bist du Jungfrau gewesen. Vielleicht solltest du noch was von mir lernen.«

»Lieben Dank, ich verzichte.«

»Das war keine Frage, die ich dir gestellt habe«, antwortet er mit einem sonoren Bariton, schiebt die Hemdärmel höher und offenbart mehrere Lederarmbänder und schwarze Tätowierungen. Sie bilden Runen, Totenschädel, Klingen und Ranken zu einem wirklich kunstvollen Gemälde ab.

Er neigt den Kopf, um einen Blick zwischen meine Beine zu werfen. Da ich die Knie angewinkelt und die Fußknöchel verschränkt habe, kann er nicht spannen.

Nervös atme ich aus und wieder ein. Er sieht bedrohlich aus, hat aber ein schön geschnittenes Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen, offenen klaren Augen und leicht vollen Lippen. Im Gegensatz zu Joaquim trägt er keinen Bart, dafür ein unerhört geheimnisvolles Grinsen.

Als er an das Kopfende tritt, widmet er sich meinen gefesselten Handgelenken. »Sieht schmerzhaft aus. Hat er dich so schlafen lassen?«

Mit den Fingern fährt er über die wundgeriebenen Stellen, die die Handschellen verursacht haben. Ich antworte ihm nicht, sondern will ihm mein linkes Handgelenk entziehen. Er wird mir sicher noch mehr Schmerzen zufügen.

»Natürlich hat er dich so schlafen lassen. Passt zu ihm. Er kann ein eiskaltes Arschloch sein.«

Und er ist keines?

Wachsam verfolge ich jede seiner Bewegungen. Er sieht wesentlich gefährlicher aus als Joaquim.

Nachdem er mein Handgelenk freigegeben hat, öffnet er die Schublade des Nachttisches. »Ah, da haben wir ihn ja.«

Was haben wir dort? Ich drehe das Gesicht in seine Richtung. Saturno holt einen kleinen Schlüssel hervor. »Ich befreie dich von den Handschellen, wenn du mir versprichst, dass du mich nicht beißt.«

»Wer behauptet denn so was?«, frage ich vorsichtig lächelnd. Es kann nicht schaden, wenn ich auf seine lockeren Anspielungen eingehe. Saturno ist vom Wesen komplett anders als Joaquim, nicht so ernst und irgendwie … vertrauenswürdiger. Es könnte jedoch bloß eine heimtückische Masche von ihm sein.

»Neptunos Lippe hat gestern geblutet. Er meinte, in Joaquims Zimmer lauert eine Wildkatze«, lacht Saturno. »Er meint ganz bestimmt nicht dich.«

Ich schüttele den Kopf. Dann schließt er tatsächlich die erste Handschelle auf. »Bekommst du keinen Ärger, wenn du das tust?«

»Nein, wieso denn? Joaquim ist nicht mein Erziehungsberechtigter.«

»Nun die zweite Handschelle.« Er beugt sich über mich, steckt den Schlüssel in das kleine Schloss und schon springt die Handschelle auf. Leise zischend ziehe ich die Handgelenke aus dem Metall. Sie schmerzen, obwohl meine Schultern von der stundenlangen Haltung der Arme noch mehr wehtun.

Saturno erhebt sich über mir. Dabei verströmt er einen zitronigen, erdigen Geruch.

»Zeig her.« Neben mir setzt er sich auf das Bett und beginnt mein Handgelenk zu reiben. Es tut weh, sodass ich es ihm aus den Händen ziehe.

»Du musst das nicht tun.«

»Cleveres Köpfchen, trotzdem mache ich es. Mag sein, dass Joaquim seine Freude daran findet, Frauen beim Sex an ihre Grenzen zu bringen, ich hingegen halte es für unnötig.«

Mein Magen knotet sich schmerzhaft zusammen.

»Wie gehst du mit Frauen beim …« Ich will das Wort nicht laut in seiner Anwesenheit aussprechen. Schließlich kenne ich ihn gar nicht.

»Anders. Ganz anders. Komm, steh auf. Du musst Nackenschmerzen des Todes haben.«

»Ähm …« Überrumpelt von so viel Fürsorge, die ich nicht erwartet hätte, nehme ich seine Hilfe an. Ich lege meine Hand in seine, weil er mir aufhelfen will. Mit einem festen Ruck zieht er mich in den Sitz. Mir wird kurz schwummrig. Obwohl sich mein Magen verknotet hat, protestiert er nun lautstark. Ich habe seit Stunden nichts mehr gegessen.

»Nur keine falsche Scheu. Ich tue dir nichts.«

Misstrauisch schaue ich zu ihm auf. »Das haben die Männer auf der Epstein-Insel sicher auch zuvor zu den meisten Mädchen gesagt.«

Ein Schatten huscht über seine blauen Iriden. »Möglich. Aber wir unterhalten hier keinen Pädophilenring für Prominente.«

»Vielleicht nicht hier. Aber du willst mir doch nicht sagen, dass ich euer Gast bin.«

Allmählich scheint seine freundliche Fassade ins Wanken zu geraten. Ich falle nicht darauf rein. Nicht auf nette Worte, nicht auf Süßholzgeraspel oder falsche Freundlichkeit. Ich weiß, warum er hier ist. Ich habe es selbst gehört.

Ihm ist langweilig und er will eine Frau vögeln. Mich. Vielleicht fällt er nicht wie andere dieser Gesellschaft direkt mit der Tür ins Haus und besteigt mich wie ein Affe, weil er sich gehemmt fühlt oder einen Rest Gewissen besitzt. Aber es ist offensichtlich, was er will.

Von mir ertappt erhebt er sich vom Bett. Ich verschränke die Arme vor der Brust.

»Wenn du an diesem Ort überleben willst, Mädchen, solltest du etwas freundlicher sein.«

»Auf dieser Insel treibt ein Killer sein Unwesen. Er wird euch alle umbringen. Ihr solltet eher aufpassen, dass ihr die nächsten Tage überlebt.«

Saturno schnaubt verächtlich. »Du vergisst eine Tatsache: Wir sind zu sechst. Er ist ein Einzelgänger.«

»Wieso gehst du davon aus, dass er keinen Komplizen hat?«

Zumindest feiere ich den Mann oder die Frau, die mit den Lords abrechnet. Sie müssen jemanden so sehr verärgert haben, dass er seinen Racheplan in die Tat umsetzt. Und wie es aussieht, gelingt es ihm. So viel Mut besäße ich gerne. Aber wenn ich ehrlich bin, hätte ich Joaquim gestern Nacht nicht im Thronsaal erschießen können. Mir stand mein Gewissen im Weg.

»Für meinen Geschmack freust du dich zu sehr über Mercúrios Ermordung und die Attacke auf Joaquim«, knurrt er und umfasst grob meine linke Schulter. Seine Finger bohren sich fest in meine Haut. Jetzt zeigt er sein wahres Gesicht.

»Warum hast du Joaquim zur Seite gestoßen, wenn es dir gelegen kam, dass auf ihn geschossen wurde?«

»Weil ich nicht so bin wie ihr!«, antworte ich. »Mir fällt kein einziger Grund ein, wieso ein Mensch ermordet werden soll. Dafür mehrere, um ein Leben zu retten.«

»So poetisch. Gutmenschen sterben immer als Erstes.« Sein Gesicht senkt sich bedrohlich zu meinem herab, bevor er nach meiner goldenen Halskette mit dem Kreuz greift. »Dir wird kein Gott helfen, wenn wir mit dir abrechnen. Denn es gibt niemanden, der über dich wacht.«

Keuchend lehne ich mich von ihm zurück. »Keine Sorge, ich brauche keinen Beschützer. Ich kann mir selbst helfen!« Und ehe er meine Worte begreift, habe ich den Nagel, den ich stundenlang aus den Holzstreben gedreht habe, zwischen die Finger geklemmt und schlage auf ihn ein. Wie vom Donner gerührt starrt er mich an, als der Nagel sein Gesicht verfehlt und stattdessen tief oberhalb seines Schlüsselbeines in sein Fleisch bohrt. Eigentlich war der Nagel für Joaquim bestimmt. Aber wenn Saturno so dumm ist und mir die Handschellen abnimmt, muss er dran glauben.

Er brüllt vor Zorn auf. »Das wirst du bereuen.«

Schnell rappele ich mich von der Matratze auf, springe vom Fußende nackt auf den Boden und renne im Eiltempo zum Wohnbereich.

An der Tür angekommen, höre ich seine Schritte. »Ich breche dir jeden Finger einzeln.«

Als ich die Klinke umfasse, lässt sie sich herunterdrücken und die Tür öffnen. Ich habe mich vorhin nicht verhört. Der Raum wurde nicht abgeschlossen, ansonsten säße ich in der Falle.

Wie ein Blitz jage ich über den leeren Korridor und schaue mich überall um. Wo könnte ich mich verstecken?

Ich befinde mich in der ersten Etage. Am Ende des Ganges angekommen, ruft Saturno: »Bleib stehen!«

Ich zeige ihm den Vogel, dann biege ich um die Ecke und erreiche eine Steintreppe, die in ein weiteres Stockwerk führt.

»Was ist los?«, höre ich weiter unten.

Es ist eine Männerstimme, die ich nie zuvor gehört habe.

»Die Hure ist abgehauen. Wir müssen sie einfangen, sonst bringt mich Joaquim um.«

Soll er. Dann hätte der Killer ein Opfer weniger zu beseitigen.

Die Wendeltreppe führt etliche Stufen in die Höhe. Es geht höher, immer höher hinauf, sodass ich mich frage, ob ich den richtigen Weg gewählt habe. Was, wenn ich auf der Spitze eines Turms ankomme? Dann säße ich in der Sackgasse.

Schnell atmend umklammere ich das Seil, das als Geländer dient. Irgendwann wird es heller und ich erreiche eine Etage, von der zwei Gänge abzweigen. Links und geradeaus. Ich entscheide mich für links und setze mit einem fiesen Seitenstechen meinen Sprint fort.

Schwere Schritte sind weiter unten auf den Steinstufen zu hören. Wenn sie mich in die Finger bekommen, bin ich geliefert. Die Angst, gefunden zu werden, lässt mich fast ohnmächtig werden. Mein Herz rast wie verrückt, während meine Hände unentwegt zittern.

Ich muss in Bewegung bleiben und ein gutes Versteck finden.

Eilige renne ich auf nackten Füßen an Wandteppichen und Gemälden vorbei. In kleinen Nischen befinden sich sogar Skulpturen mit hässlichen Dämonenwesen, die mich mordlustig angrinsen.

Als ich um die nächste Ecke auf der Suche nach einer Tür biege, pralle ich gegen einen Mann mit weißem Hemd und grauen Jeans. Wumm!

»Oh,Verzeihung!«, rutscht es mir heraus, bevor ich an dem Mann vorbeilaufen will. Doch der Mann mit dunkelbraunem, beinahe rötlichem Haar umfasst meinen Oberarm.

»Komm hier rein.«

»Aber …« Ehe ich reagieren kann, werde ich durch eine Tür geschoben, nicht auf grobe Art und Weise, aber dennoch bestimmend. Meine Füße treffen auf poliertes Holzparkett, bevor ich mich in einer Art Studierzimmer oder Klassenraum wiederfinde. An drei Steinwänden des Raumes ziehen sich Bücherregale, vollgestopft mit teuren Einbänden mit goldener Titelprägung. Inmitten des Raumes reihen sich acht Studiertische über Stufen hinweg zum hinteren Teil des Raumes. Ganz vorn steht ein Pult, dahinter eine Tafel.

Wo verdammt bin ich hier?

Mich einmal um die eigene Achse drehend bleibe ich vor dem Mann stehen. Er schließt seelenruhig ab, danach mustert er mich mit zusammengezogenen Augenbrauen. Im Gegensatz zu den anderen Männern trägt er keinen schwarzen Anzug, kein dunkles Hemd. Das bedeutet sicher, dass er kein Lord ist. Wer dann?

Ein Räuspern erklingt hinter mir. Erneut drehe ich mich zu den Studierbänken um und entdecke danach: Plutão. Er hat das Gesicht auf den Handrücken abgestützt und sieht von einem Block zu mir auf. Sein seidiges schwarzes Haar ist zur Hälfte zu einem Knoten zusammengebunden. Vereinzelt fallen Strähnen über seine Augen. Er trägt ein schwarzes Hemd, das an den Armen hochgekrempelt wurde, und … Ich blinzele mehrmals, um auszuschließen, dass ich mir den rechten Arm aus schwarzem Material nicht einbilde. Eine Prothese.

Plutão räuspert sich erneut, dann lächelt er freundlich.

»Bist du geflohen?« Er fragt mich das ohne Hintergedanken, ohne einen verdorbenen Augenaufschlag oder ein zynisches Grinsen. Eher als wäre er neugierig. Als würde ihm meine Flucht Freude bereiten.

Schritte sind hinter der Tür zu hören. »Sie muss hier entlang gerannt sein!«, höre ich Saturno aufgebracht.

»Was, wenn sie den anderen Gang gewählt hat?«

Der fremde rothaarige Mann umfasst meine Mitte und schiebt mich neben der Tür an die Wand. Dann deutet er mit dem Zeigefinger auf dem Mund an, leise zu sein. Ich nicke.

Im nächsten Moment klopft es an der Tür und sie öffnet sich.

Heilige Scheiße, ich stehe direkt hinter dem Türblatt.

»Wir stören ungern den Unterricht, aber habt ihr zufälligerweise eine nackte Frau gesehen?«

Was, wenn er Saturno hereinbittet, dann auf mich deutet und lauthals lacht. Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Panisch halte ich die Arme über die Brüste verschränkt, damit mich Plutão nicht anglotzt. Doch das tut er nicht. Er wirft keinen Blick in meine Richtung, sondern hebt langsam das Gesicht über seinen Block.

»Was sollen wir gesehen haben?«, fragt er gespielt überrascht.

»Die neue Hure deines Bruders. Sie ist abgehauen. Sie muss sich irgendwo im Ostflügel aufhalten. Wenn ich sie finde, erwürge ich sie.«

»Wir haben keine Frau gesehen«, antwortet der fremde Mann. »Weder bekleidet noch unbekleidet. Jetzt stör den Unterricht nicht länger.«

Das war mal eine Ansage.

Kaum dass die Tür geschlossen wurde, rutsche ich flach atmend mit dem Rücken die Wand hinunter. Das war knapp.

Plutãos leises Lachen ertönt.

»Hier, du musst sicher frieren.« Unerwartet hält mir der Mann mit dem weißen Hemd ein braunes Jackett entgegen. Wieder ist jemand freundlich zu mir. Wieder könnte es ein Versuch sein, mich um den Finger zu wickeln.

Ich schüttele den Kopf. »Nein, es geht schon.«

Wackelig ziehe ich mich wieder auf die Beine. »Wo willst du hin?«, fragt mich Plutão, der einen Bleistift gekonnt zwischen den anthrazitfarbenen Fingern dreht. Wahnsinn, wie gut er die Armprothese benutzen kann.

Wie er wohl seinen Unterarm verloren hat? Denn ab dem Ellenbogen blitzt normale Haut unter seinem hochgeschobenen Hemd hervor. Ihm fehlt ab unterhalb des Ellenbogens der Arm und die komplette Hand.

»Mich verstecken und dann verschwinden, natürlich. Danke, dass ihr mich nicht verraten habt. Ich störe auch nicht länger.« Bei was auch immer.

»Wenn du gehst, finden sie dich. Hier werden sie dich am wenigsten vermuten. Wie heißt du eigentlich?«, will der rothaarige Mann wissen, dem die Strähnen bis hinter die Ohren reichen.

»Madison. Ich heiße Madison. Wäre großartig, wenn ihr meinen Namen auf das Holzkreuz schnitzt, das auf meinem Grab steht, falls ich gefunden werde.«

Erneut lacht Plutão. »Sie ist witzig. Ich kenne keinen, der in dieser Situation noch Scherze machen könnte. Findest du nicht, Demetrius?«

»Ja, ich stimme dir zu. So eine Person ist mir auch noch nicht untergekommen.« Ohne zu fragen, tritt er hinter mich und legt mir sein Jackett über die Schulter. Auch wenn es ein Trick sein könnte, um sich mein Vertrauen zu ergaunern, ziehe ich das Jackett zusammen. Es bedeckt nicht nur meine Brüste, sondern auch meine Weiblichkeit.

»Was macht ihr hier?«, frage ich und betrachte die Bücherregale.

»Wir üben. Plutão ist mein Schüler.«

»Ist er nicht etwas zu alt?«, frage ich diesen Demetrius. Er lacht.

»Hey«, protestiert Plutão. »So alt bin ich nun auch wieder nicht. Ich bin zweiundzwanzig.«

Und wie es aussieht ein cleveres Köpfchen, da er gestern als Einziger etwas mit dem Namen meines Bruders anfangen konnte. Seine dunklen Augen ruhen auf mir.

»So alt wie ich«, flüstere ich. »Und was lernt dein Schüler? Portugiesisch und Mathe? Oder das fachgerechte Zerlegen einer Leiche und verschleiern einer Straftat?«

Wieder lacht Plutão, der sich nun im Holzstuhl zurücklehnt.

»Im Gegenteil. Er übt das Schreiben mit seiner Prothese.«

»Darf ich mal sehen?« Vorsichtig bewege ich mich auf Plutão zu, um mich danach über seine Schulter zu beugen. Auf Zeilen erkenne ich mehrere Worte, die sehr säuberlich vorgeschrieben worden sind. Darunter lese ich dieselben Worte mit leicht zittrigen oder schiefen Buchstaben. »Erstaunlich.«

»Nicht wahr?«, erkundigt sich Demetrius. »Wenn er weiter übt, wird keiner merken, dass er eine Prothese trägt. Vielleicht kann er bald wieder Klavier spielen und im Handball-Verein mitmischen.«

»Nicht so schnell, Demetrius. Bis dahin brauche ich noch Monate. Die Worte sehen fürchterlich aus.« Er tippt auf das Wort. »Este castelo está assombrado. In diesem Schloss spukt es.«

Wie es aussieht, hat Plutão noch einen langen Textabschnitt abzuschreiben. »Ich finde es fabelhaft. Wenn ich eine Prothese tragen würde, könnte ich sicher bloß Punkte und Striche malen.«

»Wie die Brailleschrift? Beherrscht sie dein Bruder?«

Langsam richte ich mich auf. »Ja, er kann die Blindenschrift lesen und hat unzählige Bücher zu Hause.«

»Seit wann ist er blind?«, will Plutão wissen und schaut mich interessiert an.

»Seit er sieben Jahre alt ist. Mit vier Jahren konnte er immer weniger sehen, mit sechs war er ganz erblindet.«

»Das tut mir leid.«

»Muss es nicht«, antworte ich ihm.

»Was machen wir jetzt mit dir?«, unterbricht Demetrius die Unterhaltung zwischen Plutão und mir.

»Du wolltest eine Flasche Wasser holen und hast sie mitgebracht«, merkt Plutão an. »Sie kann doch hierbleiben, bis die Idioten meines Bruders die Suche aufgeben.«

Und danach?

»Wenn sie dich nicht ablenkt. Wieso nicht. Setz dich doch, Madison.« Er deutet auf einen Platz neben Plutão. Im selben Moment grummelt mein Magen. »Ich treibe etwas zu essen und zu trinken auf.«

Schon ist er verschwunden.

»Du kannst jetzt deine nette Maske fallen lassen«, wispere ich Plutão zu.

»Was meinst du?«

Ich stütze den Ellenbogen auf den Holztisch auf und schaue ihm feindselig entgegen. »Was wohl? Du bist wie die anderen und wirst sicher den Moment nutzen, um …«

»Was? Nein, nein, nein.« Plutão hebt die Hände und wedelt mit ihnen durch die Luft. »Halt mich nicht für einen dieser Volltrottel. So bin ich nicht.«

»Sagen sie alle.«

Irgendwie scheinen ihn meine Worte zu kränken. »Na gut. Ich glaube dir.«

»Musst du nicht. Ich beweise es dir.« Tatsächlich? Verdutzt hebe ich die Brauen, als er lächelt, danach den Stift mit den Metallfingern aufnimmt und seine Übung fortsetzt. Er schielt kurz in meine Richtung. »Starr mich nicht so an, das ist mir unangenehm.«

»Oh. Gut, ich schaue zur Tafel.« Ungeduldig trippele ich mit Fingern auf der Tischplatte. Um Plutão nicht zu stören, erhebe ich mich und laufe die Regalfächer ab. Was könnte mich interessieren? Ich entscheide mich für einen Ledereinband der griechischen Mythologie, trage ihn zu meinem Platz und setze mich wieder.

Plutão schaut flüchtig zu mir. »Danke, dass du meinem Bruder gestern das Leben gerettet hast, auch wenn er es nicht verdient hat«, erwähnt Plutão beiläufig, als er das Wort »meia-noite – Mitternacht« langsam und konzentriert schreibt.

Ich nicke bloß. Denn »Klar, habe ich gerne getan« kann ich nicht über die Lippen bringen.

Als die Tür geöffnet wird, schrecke ich zusammen. Aber es ist nur Demetrius, der zwei Flaschen Wasser und einen Teller mit Speisen durch die Tür trägt.

Vor mir stellt er den voll beladenen Teller mit frischem Brot, Rührei und Obst ab. Mir läuft der Speichel im Mund zusammen.

»Für dich das Wasser.« An Plutãos Tisch angekommen überreicht er ihm die Wasserflasche, die er zuvor aufgedreht hat. Demetrius denkt wirklich mit. Plutão ist sicher noch nicht in der Lage, die Flasche allein aufzuschrauben.

»Danke.«

Danke. Es ist das zweite Mal, dass ich Plutão dabei erwische, wie er sich bedankt. Er ist anders als die anderen Vollidioten – wie er sie bezeichnet hat. Irgendwie menschlicher. Irgendwie freundlicher und ehrlicher.

»Möchtest du nicht mit dem Essen anfangen?«, fragt mich Demetrius, nachdem er mich beim Starren erwischt hat.

»Doch, sicher. Danke für das Essen.« Falls es vergiftet sein sollte, dann … Ich schaue zum dampfenden Rührei und schiebe es mit der Gabel hin und her. Plötzlich nimmt mir Demetrius die Gabel aus der Hand, sticht in das Rührei, legt es auf eine Scheibe Brot und nimmt einen Bissen. »Nicht vergiftet. Siehst du?«

Wie aufmerksam. Ich schmunzele. Danach beginne ich zu essen. Es vergehen bestimmt zwei Stunden, in denen ich mit den beiden im Lehrzimmer hocke. Während Plutão weiterhin seine Hand trainiert, lesen Demetrius und ich ein Buch. Zuletzt habe ich ein Buch vor zwei Wochen in der Bibliothek gelesen, als ich mich auf das Essay vorbereitet habe. Dass ich an diesem Ort so friedlich lesen werde, wäre mir vor Stunden nicht im Traum eingefallen.

Kurzzeitig vergesse ich sogar, wo ich mich befinde und dass ich bloß ein Jackett über den Schultern trage. Anscheinend darf diesen Raum niemand ungebeten betreten. Selbst Saturno hat zuvor angeklopft, bevor er ins Zimmer geplatzt ist. Das beruhigt mich, trotzdem keimt hin und wieder die Angst in mir auf, dass ich gefunden werde. Ich kann die nächsten Stunden nicht mit den beiden hier hocken und lesen, als gäbe es keine Probleme.

»Ich denke …« Demetrius beißt von seinem Apfel ab, hebt die Füße von der Tischplatte und richtet sich auf. Er streckt sich und legt das Buch beiseite. »Für heute reicht es. Wir können uns morgen zur selben Zeit wiedertreffen.«

Die Worte sind bestimmt an Plutão gerichtet. Denn den morgigen Sonnenaufgang werde ich sicher nicht überleben.

Mit zittrigen Fingern klappe ich den dicken Wälzer zu. Plutão erhebt sich, nickt und verstaut seine Schreibutensilien im Schubfach des Tisches. »Ich begleite dich zu meinem Bruder, Madison.« Neben mir bleibt er stehen und schaut auf mich herab.

Ich schlucke hart. Dann schaue ich Hilfe suchend zu Demetrius. »Könnte ich nicht hierbleiben?« Dieses Zimmer scheint eine neutrale Schutzzone zu sein, wo mich keiner bedrängt, mich keiner belästigt oder verletzt.

»Das geht leider nicht«, erklärt mir Demetrius und setzt seine Lesebrille ab. Mit der Brille sieht er zehn Jahre älter aus, obwohl er sicher erst Mitte dreißig sein dürfte. Er verströmt etwas sehr Erhabenes, Beschützendes, etwas Stilles und Friedliches. Genauso wie Plutão. Obwohl ich mit zwei Männern halb nackt in einem Raum saß, hatte ich nach dem Essen kein einziges Mal die Befürchtung, einer der beiden würde sich an mir vergehen.

»Joaquim wird sicher ausrasten, wenn er dich hier allein findet. Deswegen bringe ich dich zu ihm«, beschließt Plutão.

»Dann wird er ebenfalls ausrasten«, sage ich und erhebe mich.

»Nein. Er bleibt in meiner Anwesenheit ruhig. Er will nicht, dass ich sehe, wie er manchmal sein kann.«

Wirklich? In Plutãos Anwesenheit kann sich das Monster mäßigen?

Was habe ich für eine Wahl?

»Einverstanden.«

Finde dich damit ab, Maddi, dass du jeden Moment wieder ans Bett gefesselt Joaquims Spielzeug sein wirst.
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Zusammen mit Plutão, der mich um einen halben Kopf überragt, verlasse ich das Zimmer. Wir steigen die Wendeltreppe hinunter.

»Wie ist das mit deiner Hand passiert?«, möchte ich wissen, da mir die Frage seit Stunden auf der Zunge liegt. »Du musst nicht antworten, wenn es dir unangenehm ist.«

»Das ist es mir nicht mehr. Ich habe meinen Unterarm bei einem Motorradunfall verloren.« Mitfühlend hebe ich die Brauen. »Joaquim gibt sich die Schuld daran. Aus diesem Grund tut er alles, um mir mein Leben zu erleichtern.« Nun lächelt er und stößt mich mit dem Ellenbogen des gesunden Arms an. »Bisher habe ich es nicht ausgenutzt. Aber ich glaube, heute werde ich es tun.«

»Was tun?« Plutão hebt die metallenen Finger, betrachtet sie und ballt sie danach zu einer Faust.

»Wirst du gleich sehen, Madison.« Er ist der Erste, der mich an diesem Ort mit meinem Namen anspricht. Er bezeichnet mich nicht als Hure, Schlampe, Biest oder Miststück.

Als wir die erste Etage erreichen, läuft Plutão voraus. Ich hole dicht zu ihm auf, da zwei von Joaquims Männern über den Gang auf uns zukommen.

»Da ist sie ja!« Es ist Neptuno. »Wo hat sie gesteckt, Plutão?«

»Wir haben die letzten Stunden im Lehrzimmer verbracht.«

Neptuno bleibt mit Urano, dem die Kinnlade herunterfällt, stehen. Urano ist ein schwarzhaariger, sehr rassiger Mann mit großen Locken. Er sieht aus wie ein Fußballspieler des Nationalteams, hat ein stark ausgeprägtes Kinn, düstere Augen und trägt keinen Bart. Dafür besitzt er karamellbraune Iriden und wirkt sehr sportlich.

»Und wie? Hattest du wirklich … Ich meine, hast du …«, stammelt Neptuno. Ich weiß genau, was er sagen will.

»Geht dich nichts an, Neptuno. Macht Platz, ich will zu meinem Bruder. Komm, Maddi.«

»Maddi?«, flüstert Urano erstaunt, als Plutão stolz an beiden vorbeiläuft, dicht gefolgt von mir.

»Er ist gerade in keiner guten Verfassung«, warnt Neptuno ihn vor. War Joaquim jemals in einer guten Verfassung?

»Damit komme ich klar«, erwidert Plutão, bevor er mit mir um die Ecke biegt. Am Ende des Ganges, der von der Nachmittagssonne beleuchtet wird, klopft Plutão an die Tür.

»Ich bin es, Plutão.«

Es vergehen ein paar Sekunden. Sekunden, in denen mir der Schweiß auf der Stirn liegt. Wie kann Plutão nur so ruhig bleiben? Die Tür wird geöffnet und dahinter steht Joaquim oberkörperfrei und mit einem verblüfften Gesichtsausdruck, als er Plutão sieht, dann mich entdeckt. Sofort werden seine Blicke schmal.

»Gut, dass du sie mir bringst. Sie wurde schon schmerzlich vermisst«, knurrt Joaquim, der dann an seinem Bruder vorbeigreift und mein rechtes Handgelenk umfasst. Augenblicklich schließt Plutão seine Metallhand um den Arm seines Bruders.

»Sie war die letzten Stunden bei Demetrius und mir.«

»Was?«

Er sieht aus, als würde ich eine potenzielle Gefahr für seinen Bruder darstellen. »Ja, wir möchten morgen weiter mit ihr lernen.«

»Kommt nicht infrage. Sie ist …« Joaquim senkt die Stimme. »Nicht unsere Freundin.«

»Aber auch nicht unsere Feindin«, kontert Plutão. Beide tauschen Blicke aus, die ich nicht deuten kann. »Ich finde es nicht gut, wie du sie behandelst. Sie ist wegen ihres Bruders hier. Würdest du das auch für mich tun?«

Unauffällig ziehe ich scharf die Luft ein. Plutão hat es wirklich drauf, Joaquim direkt die Knarre auf die Brust zu setzen.

»Ich würde alles für dich tun, das weißt du.«

»Dann behandle sie gut. Denn ich will weiter Zeit mit ihr verbringen.«

»Wieso?«, fragt er. »Stehst du auf sie?«

Ich senke das Gesicht, während mir die Wangen glühen. »Vielleicht.«

Plötzlich tritt Stille ein. »In Ordnung. Wenn sie dir guttut, darf sie mit dir ins Studierzimmer. Ich stelle morgen zwei Männer ab, die sie im Auge behalten.«

»Nein, musst du nicht. Sie bleibt freiwillig, oder, Maddi?«

Plutão dreht sich zu mir. Ich hebe das Gesicht und nicke. Als Plutão mit seiner Metallhand meinen Hals streift, schaudere ich. »Tu ihr nicht mehr weh, Joaquim.«

Joaquims Nasenflügel blähen sich. »Wenn sie sich benimmt, habe ich keinen Anlass dazu.«

Ich verdrehe die Augen. »Wo ist Demetrius? Er soll überall bei dir bleiben. Du sollst nicht allein durch das Schloss laufen.« Sicher, da der Killer jederzeit seinen Bruder angreifen könnte. Joaquim schaut an uns vorbei. Als ich einen Blick über die Schulter werfe, entdecke ich Neptuno und Urano am Ende des Ganges, die abrupt vorgeben, ein Gespräch zu führen. Ja, sicher. Sie haben uns die gesamte Zeit über belauscht.

»Begleite ihn auf sein Zimmer, Urano«, befiehlt Joaquim. Seinen Bruder scheint diese Anweisung zu nerven.

»Bis morgen, Maddi.« Er lächelt mir entgegen, danach streichelt er über meine Schulter und geht. Die düstere Woge baut sich bedrohlich vor mir als Joaquim Edogavaz auf.

»Komm doch rein, Maddi.« Warum nur betont er meinen Namen so übertrieben freundlich?

Er hält mir sogar die Tür auf. Das Jackett fest umklammernd betrete ich das Kaminzimmer. Kaum fällt die Tür ins Schloss, herrscht eine beklemmende Stille.

»Mein Bruder weiß nicht, was du heute wirklich getan hast. Glaube mir, wenn er wüsste, dass du einen Mann mit einer Schraube angegriffen hast, lägen die Dinge anders.«

Soll ich mich jetzt dafür entschuldigen?

»Ich bin zu denen freundlich, die es auch zu mir sind. Dein Bruder hat mir nichts getan, wieso sollte ich ihn angreifen?«

Joaquim holt geräuschvoll Luft. »Solltest du das jemals vorhaben, werde ich dir unermessliche Schmerzen zufügen.«

Ich scheine wirklich seine Schwachstelle entdeckt zu haben. Seine Achillessehne, seinen wunden Punkt: Es ist sein jüngerer Bruder.

»Du solltest dir mehr Gedanken darüber machen, was ich mit dir mache.«

Nun schnaubt er und stößt mich tiefer in den Raum. »Ich habe keine Angst vor dir, kleine Hure.«

Das ist nichts Neues für mich. Mitten im Raum bleibe ich stehen und drehe mich zu ihm herum.

»Hast du schon etwas gegessen?«

»Habe ich. Du musst mich nicht versorgen.«

Seine Augen werden schmal, dann grinst er knapp. Als seine Blicke an mir auf und ab wandern, ziehe ich das Jackett fester um meinen nackten Körper.

»Du hast doch meinen Bruder gehört. Ich soll dich gut behandeln. Wenn du nichts essen willst, dann nimm eine Dusche und benutze einen Kamm. Dein Haar sieht fürchterlich aus. Anschließend machen wir einen Ausflug an die frische Luft.«

Misstrauisch blinzele ich ihm entgegen. »Wozu? Um das Boot zu suchen?«

»Wirst du herausfinden. Beeil dich.«

Mit der rechten Hand deutet er zur Tür, hinter der sich das Badezimmer befindet. Da ich seinen Vorschlag nicht ausschlagen will und mir ohnehin nichts sehnlicher wünsche, als eine warme Dusche zu nehmen, verschwinde ich im Badezimmer.

Ganz sicher wird er mich wieder nackt im Freien umherscheuchen, um sich einen Spaß daraus zu machen.

Sorgsam hänge ich das Jackett an einen Haken, damit ich es morgen Demetrius zurückgeben kann. Anschließend greife ich zu einer Bürste, die neben einem Glas, einer verpackten Zahnbürste und einer Zahnpasta liegt. Ich könnte schwören, dass diese Dinge gestern noch nicht auf dem Waschtisch lagen. Die Bürste ist neu und unbenutzt. Nachdem ich mein Haar geöffnet und das Haargummi um mein Handgelenk gestreift habe, bürste ich mein Haar.

Unerwartet geht hinter mir die Tür in dem riesigen Badezimmer auf. Giftig starre ich Joaquim entgegen, der mir ein frisches Handtuch bringt. Statt zu gehen, nimmt er auf der Polsterbank gegenüber dem Waschtisch Platz und streckt barfuß, bloß eine schwarze Anzughose tragend, die langen Beine aus.

»Hast du nicht bereits alles von mir gesehen, Spanner?«

»Hast du etwa Komplexe entwickelt, Nervensäge?«

Wer ist hier die Nervensäge?!

Immerhin ist Nervensäge weniger beleidigend als Hure.

Ich verdrehe die Augen und muss seine Blicke erdulden. Er beobachtet mich eingehend. Wie ich mein Haar bürste, dann die Zähne putze. Selbst als ich unter die gläserne große Dusche mit den schiefergrauen Fliesen steige, fixiert er mich mit seinen todbringenden Augen. Unheimlich und faszinierend zugleich.

Kaltes Wasser prasselt auf mich herab. Sofort keuche ich auf.

Verdammt! Daran habe ich nicht gedacht. Es gibt kein warmes Wasser aufgrund des Stromausfalls. Am ganzen Körper zitternd wende ich ihm den Rücken zu, bevor ich meinen Körper eilig einschäume und das Haar gründlich wasche. Dabei kann ich seine Blicke wie kleine Nadelstiche auf meiner Haut spüren.

Als ich im Rekordtempo fertig bin, stelle ich das Wasser ab und steige frierend aus der Dusche. Joaquim verzieht keine Miene, als er mich mit dem ausgebreiteten Handtuch empfängt. Ich will es ihm aus den Händen reißen, aber er lässt es nicht zu, sondern wickelt mich darin ein.

Seit wann besitzt er Manieren? Ich hätte viel eher darauf gewartet, dass er mich im Nacken zu fassen bekommt, gegen das Glas der Dusche presst und von hinten hart vögelt.

»Danke«, murmele ich leise.

»Ich habe dir Kleidungsstücke bringen lassen. Eigentlich solltest du sie erhalten, nachdem ich dich vom Bett befreit habe.«

Wirklich? Skeptisch runzele ich die Stirn. Er verlässt vor mir das Badezimmer. Im Wohnbereich wartet ein Stapel frischer Kleidung auf einem der Chesterfieldsessel. »Such dir etwas aus. Ich hoffe, es ist was in deiner Größe dabei.«

Als ich den Stapel näher betrachte, finde ich blutrote Kleidungsstücke vor. Ausnahmslos rote Kleider, Tops mit Spitzenausschnitt, kurze Shorts.

»Wieso rot? Sag nicht, das ist deine heimliche Lieblingsfarbe.«

»Weil die meisten Frauen an diesem Ort rot tragen.«

»Während der Veranstaltung trug jede schwarz.«

»Nicht aber, wenn keine Party stattfindet.«

Das ist doch alles albern. »Wenn es dir nicht passt, kannst du vorzugsweise nackt gehen. Ganz wie du willst.«

Er ist im Begriff, mir das Kleid aus den Händen zu reißen, als ich es zurückziehe.

»Nein, Halt! Ich trage es.«

»Geht doch.« Er kann sich sein »Geht doch« und das diabolische Grinsen zusammenfalten und in den Arsch stecken.

Ich suche den Stapel nach Unterwäsche ab. »Fehlt nicht etwas?«

»Was denn?« Neben mir lässt er sich in den Sessel fallen. »Für eine Sklavin bist du ganz schön anspruchsvoll.«

»Ich bin nicht deine Sklavin«, flüstere ich. »Es fehlt Unterwäsche.«

»Nein, sie fehlt nicht. Es gibt keine.«

»Ein Scherz.«

»Wieso denn?« Begleitet von einem feurigen Funkeln in seinen dunkelblauen Iriden streicht er sich mit den Fingern über das Kinn.

»Weil …«

»Weil?«, hakt er nach und hebt die rechte Braue.

»Vergiss es. Ich habe nichts anderes in diesem Spukschloss erwartet.«

Joaquim lacht dunkel. »Es ist kein Spukschloss, sondern ein Lustschloss. Ich muss dir nicht erklären, was das bedeutet, oder etwa doch?«, fragt er mich mit dieser über alle Maßen nervigen Arroganz.

»Nein.«

»Freut mich. Gib mir das Kleid und werde das Handtuch los.«

Ich hasse seinen Befehlston.

Seufzend übergebe ich ihm das Kleid. »Wusste nicht, dass du es anziehen wolltest«, kann ich mir meine schnippische Bemerkung nicht verkneifen. Auch nicht das leise Lachen, das sich meine Kehle hocharbeitet.

Er hebt die rechte Braue.

»Diese Seite ist ganz besonders interessant an dir«, merkt er an, legt das Kleid auf die Armlehne und umfasst dann das Handtuch. Ehe ich reagieren kann, zieht er es mit einem Ruck von meinem Körper und lacht amüsiert über meinen bestimmt dämlichen Gesichtsausdruck.

»Welchen?« Ich will mir das Kleid schnappen, als er meine Hüfte umfasst und mich auf seinen Schoß setzt. Auf ihm zappele ich wie verrückt. »Was soll das?«

»So viele Fragen. Stellst du den Kerlen, die sich für dich interessieren, immer so viele dumme Fragen?«

»Es gibt keine dummen Fragen.«

»Doch, die gibt es. Und jetzt hör auf zu zappeln.«

»Ich will runter«, antworte ich.

»Nein, willst du nicht.« Besitzergreifend fasst er in mein feuchtes Haar, zieht meinen Kopf zurück und beginnt danach meine linke Brustwarze in den Mund zu nehmen. Sofort zieht sich mein Nippel prickelnd zusammen und schießt ein elektrischer Impuls in mein Becken. Er saugt fester an meiner Brustwarze und umfasst mit der freien Hand meine linke Pobacke.

Als er sie massiert, drückt seine Härte durch den Stoff direkt auf meine Weiblichkeit. »Oder doch?«, erkundigt er sich, nachdem er meinen Nippel freigibt und nun Finger durch meine Spalte gleiten. Himmel …

Ich schlucke hart, dann lächele ich. »Will ich … weiterhin …«, keuche ich, als im nächsten Moment ein Finger in mich eindringt.

»Tatsächlich? Für mich sieht es anders aus.« Auch wenn ich Joaquims Wesen verachte, gibt es doch diese Momente, in denen ich einfach schwach werde. Ich kurz glaube, dass er sich nicht bloß alles von mir nimmt, sondern mir etwas zurückgibt.

Wie wäre es, wenn ich weitergehe? Würde er es dulden?

Wäre er dann weniger grob?

Ich hebe die Hände zu seinem Gesicht, umfasse danach seinen Unterkiefer und hole zischend Luft, als sein Finger tiefer in mich stößt. »Du stehst auf das, was ich mache. Das kann ich in deinen Augen ablesen.«

Ich stehe darauf und ich hasse es zugleich. Weil er es ist, der mich in diesen Zustand versetzt. »Sag es.«

Niemals. Meine Hände rutschen von seinem Gesicht zu seinem Hals, über seine muskulöse gebräunte Brust herab. Als er mich weiterhin mit seinen Fingern dehnt, ich feuchter werde und sogar mein Becken leicht auf und ab bewege, zittert mein Körper vor Anspannung. Ohne länger darüber nachgedacht zu haben, hebe ich das Gesicht zu seinem Hals.

»Ja«, hauche ich. Ich atme seinen herben Duft von Zedernholz ein. Einen Duft, in dem ich ertrinken könnte, danach lecke ich über seinen Hals und küsse ihn. Seine Sehnen sind angespannt, bestimmt erwartet er, dass ich ihn beiße. Aber das habe ich nicht vor.

Langsam gibt er mein Haar frei und hebt mein Becken an. »Ich wusste es … Im Herzen bist du genauso verdorben wie ich.«

»Woher willst du das wissen?«, flüstere ich an seinem Hals.

»Weil du eigentlich hassen solltest, was ich mit dir tue, und du dich dennoch mir hingibst.«

Das liegt daran, weil ich mehr spüren will. Nicht, weil wir uns ähnlich sind.

Er öffnet die Hose mit einer Hand, danach massiert er seine Härte. Als er mit beiden Händen meine Arschbacken auseinanderzieht, senkt er mein Becken, und ich spüre, wie seine Schwanzspitze meine Schamlippen zerteilt. Dann in mich eindringt. Ein kehliges Stöhnen verlässt seine Lippen.

Obwohl ich auf ihm knie, dirigiert er mich weiterhin. Er hebt mein Becken und kommt mir mit einem tiefen Stoß entgegen, als er meine Hüfte herabsenkt.

Ich stoße die angestaute Luft aus, da ich einen Moment brauche, um mich an seine Größe zu gewöhnen. Aber er gibt mir kaum Zeit, führt mich weiter und zeigt mir, wie er es will. Schnell, hart und intensiv. Ich kralle meine Nägel in seine Schultern, bevor ich mich seinen Bewegungen anpasse und ihn reite. Irgendwann gibt er mein Becken frei, greift erneut in mein Haar und saugt an meiner Brustwarze. Kurz lässt er mich seine Zähne spüren, sodass ich aufwimmere.

Einen Moment stoppe ich, da mein Körper immer heftiger bebt und meine Pussy sich zusammenzieht. »Hörst du auf, werde ich dich anal ficken.«

»Bastard«, keuche ich und schreie auf, als er meine Pobacken weiter auseinanderschiebt und mein Becken auf und ab hebt.

Ich versuche, mich zu konzentrieren und weiterzumachen, aber trotz Anstrengung gelingt es mir nicht. Denn was er macht, ist höllisch gut. Auf einmal erhebt er sich mit mir aus dem Sessel, trägt mich zum Schreibtisch vor dem Fenster und legt mich auf ihm an.

»Bastard, ja?« Links und rechts klammere ich mich an der Tischplatte vergeblich fest, während er meine Fußgelenke weit spreizt und mich anschließend animalisch vögelt. Alles, was sich auf dem Tisch befindet, vibriert und rutscht über die Platte. Stifte rollen herunter, die Lampe kippt um.

Und er scheint nicht im Geringsten ans Ziel zu kommen. Immer und immer wieder dringt er mit seiner kompletten Größe und Stärke in mich, atmet angestrengt und beobachtet mich. Und dann, als seine Schwanzspitze in mir einen empfindlichen Punkt trifft, stöhne ich auf. Ich lege den Kopf in den Nacken, hebe das rechte Handgelenk über den Mund und beiße in meinen Handrücken. Mit einer schnellen Bewegung nimmt er mir die Hand vom Gesicht und zieht sich aus mir zurück, bevor ich den Höhepunkt erreicht habe.

»Was …«

Er hebt mich vom Tisch, dreht mich um und drückt mich im Nacken auf die kühle Platte. »Ich lass dich nicht kommen. Nicht nach der Nummer von heute Morgen«, raunt er über mich gebeugt nah an mein Ohr.

»Sadist«, flüstere ich, als er von hinten in mich eindringt und mich mit intensiven Stößen fickt. Jedes Mal erzittert der Tisch unter mir unter seiner Kraft. Er hat eine verdammte Ausdauer.

Gerade als ich glaube, dass mir seine Atmung verrät, dass er bald kommt, tritt eine Person in mein Sichtfeld.

Neptuno. Er lächelt auf mich herab, umfasst meinen Unterkiefer und schiebt zwei Finger in meinen Mund. »Mach brav den Mund auf, Vögelchen.«
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Keuchend schaue ich zu ihm auf. Sein dunkelblondes Haar fällt ihm in die Stirn. Er trägt kein schwarzes Hemd wie sonst, sondern ist oberkörperfrei. »Mach, was er sagt, und ich überlege mir, ob ich dich nicht doch kommen lasse«, höre ich Joaquim, der auf einmal stoppt. Gott, er soll weitermachen. Als er mit feuchten Fingern durch meine Pospalte fährt und mich sie spüren lässt, erstarre ich. Ich will nicht, dass er weitergeht, aus diesem Grund öffne ich den Mund und lutsche Neptunos Finger.

Joaquim lacht hinter mir. »Sehr gehorsam. Jetzt blas seinen Schwanz.«

Ich schlucke hart, als Neptuno nun seinen Finger aus meinem Mund nimmt und seine Gürtelschnalle öffnet. Mit einem Ruck zieht er den Gürtel aus den Hosenschlaufen. Joaquim nimmt mich erneut, dafür mit langsameren Stößen, und umkreist meine Klit.

»Nimm du sie an die Leine, Joaquim.« Neptuno legt mir den Gürtel um den Hals und reicht danach Joaquim die Enden. Sind sie verrückt? »Auf dich hört sie. Wenn du beißt, Schönheit, dann wirst du bestraft. Und jetzt mach den Mund auf.«

Joaquim zieht an dem Gürtel, nur leicht, während er komplett in mir ist und darauf wartet, dass ich mache, was Neptuno will. Ich mustere Neptunos Runen, die sich wie Zahlenreihen vertikal über seine Brust und Oberarme ziehen wie Verzierungen. Danach starre ich seinem Schwanz entgegen, sehe die pralle Eichel, den Schaft mit den sich abbildenden Adern. Auch sein Phallus ist nicht gerade klein.

Ich öffne bereitwillig den Mund und schaue Neptuno finster entgegen. Jedoch zucke ich kurz zusammen, als Joaquim meine Perle fester umkreist. Ich keuche, dann schiebt Neptuno seinen Schwanz in meinen Mund. »Soll ich dir erklären, wie es geht? Schließlich hat dich Joaquim gestern erst entjungfert. Lutsch ihn fest und tief. Ich bestimme das Tempo. Viel mehr musst du nicht machen.«

Scheißtyp. Und schon bewegt er sich in meinem Mund und greift in mein Haar. »Wie schön, dass du sie anlernst«, stellt Saturno fest, der sich auf einmal links von mir befindet.

Nicht ihr Ernst!

»Liebend gern. Ich steh auf unerfahrene Frauen. Ganz besonders mit meinem Schwanz in ihren unschuldigen Lippen.«

Sein Geschmack legt sich auf meine Zunge, als er in meinen stößt. Zugleich zieht Joaquim den Gürtel straffer, aber nicht so eng, dass ich keine Luft mehr bekomme wie gestern Nacht. Er fickt mich weiter, hart und besitzergreifend, während ich Neptunos Schwanz blase.

»Wie bläst sie?«, will Saturno wissen und zieht das Lippenpiercing zwischen die Zähne.

»Nicht übel für den Anfang. Du kannst ihn fester blasen«, weist er mich an.

»Überfordert sie nicht gleich«, unterbricht Joaquim beide. Am liebsten würde ich ihn treten.

»Ich denke nicht, dass sie überfordert ist«, höre ich unerwartet Urano. »Eher überrumpelt.« Finger gleiten über mein Rückgrat.

Wieso … wieso sind sie hier?

»Hast du ernsthaft geglaubt, wir würden deine Tat unbestraft lassen? Du wirst einiges tun müssen, bis du deine Schuld beglichen hast«, raunt er mir ins Ohr. Danach spüre ich etwas Feuchtes, Kühles zwischen meinen Pobacken. Finger reiben meine Klit und andere dringen dann in meinen Anus. Joaquims Schwanz ist immer noch in mir, nimmt mich hart, während ich Neptunos Schwanz freigebe.

»Nicht aufhören.« Joaquim zieht sofort die Leine straffer. Ich keuche, zittere und kralle mich an der Tischkante vor mir fest, als unerwartet ein Orgasmus so heftig über mich hinwegrollt. Meine Pussy zieht sich eng zusammen, meine Beine zittern und ich stöhne meine Lust hinaus.

»Lass sie doch erst mal kommen«, höre ich Saturno lachen. »Du hast nicht übertrieben, sie kommt ausgesprochen laut. Macht mich hart.«

Neptuno schaut mir tief in die Augen, als ich stöhne und mit der Gürtelschlinge nach Luft schnappe. Denn Joaquim ist gnadenlos und fickt mich weiter. So lange, bis ich sein erlösendes Knurren höre. Sein Schwanz pulsiert und er kommt endlich in mir.

»Genau das habe ich gebraucht«, keucht er, massiert meine Pobacken und bietet den Fingern, die meinen Anus dehnen, direkten Zugang.

»Nicht schlapp machen, Vögelchen.« Neptuno drückt meinen Unterkiefer herunter und schiebt seine Härte zwischen meine Lippen. »Du bist noch lange nicht fertig.«

Joaquim zieht sich aus mir zurück. Erleichtert atme ich durch, konzentriere mich auf Neptunos Schwanz und blase ihn intensiver, hingebungsvoller, fester. Ich bin gut in dem, was ich tue. Das sehe ich an seinem vor Geilheit verzogenen Gesicht. Seine Augen sprühen wie bei einem Wettkampf. Ich bringe ihn schnell zum Höhepunkt, dann ist es vorbei. Finger dringen nun tiefer in meinen Anus und es fühlt sich gar nicht mehr so eng und unangenehm an. Nein, eher erregend, prickelnd und verdammt süchtig machend.

»Ja, so ist es perfekt«, keucht Neptuno, bevor er das Tempo erhöht. Er stößt mit seiner Schwanzspitze in meinen Rachen. Ich umschließe ihn mit meinen Lippen fester, als im selben Moment jemand hinter mich tritt und erneut eine Härte in mich stößt. Dabei läuft Joaquims Sperma aus mir und er dürfte … Ich will mich von Neptunos Schwanz befreien, als er meinen Kopf fixiert.

»Neugierig, wer dich gerade fickt? Ich gebe dir einen Tipp …« Neptuno grinst demjenigen entgegen, der nun im selben Tempo wie Joaquim in meine Pussy stößt.

»Es ist nicht mein Nachbarplanet«, lacht er spöttisch. Wie witzig! Wobei … Plutão ist nicht hier und wenn es nicht Urano ist, dann … »Saturno.«

»Man merkt kaum, dass du sie vorgedehnt hast«, höre ich Saturnos sonore Stimme. Dieses … Ich schüttele den Kopf.

»Na, na, na«, sagt Joaquim neben mir stehend und schließt seine Hose. »Lass sie alle ran. Das bist du ihnen schuldig. Zeig ihnen, dass ich stolz auf dich sein kann.«

Sein beschissener Ernst? Er lächelt teuflisch schön, weil er genießt, was seine Freunde mit mir machen.

Das erzähle ich Plutão. Er wird … Er wird …

Ich keuche, stöhne und winde mich unter Saturnos Händen, als er meine Arschbacken auseinanderzieht und mich gierig nimmt wie ein Wilder.

»Ich finde, sie ist wirklich besonders«, merkt Saturno an, zieht sich aus mir zurück, und dann spüre ich einen straffen Schlag mit der flachen Hand auf meinem Arsch. Zuerst höre ich den Knall, dann explodiert der Schmerz. Er jagt von meiner Pobacke bis zu meinem unteren Rücken hoch und kribbelt höllisch. Ich schreie auf.

»Schön bei mir bleiben und anständig deinen Job beenden«, reißt mich Neptuno aus den Gedanken. Ich blase ihn weiter und konzentriere mich nur darauf.

»Großartig. Sie ist perfekt, oder? Gib nicht auf und knick nicht ein.« Joaquim streichelt eine Träne auf meiner Wange fort, da Saturno erneut zwei heftige Schläge auf meinen Po ausübt, die meine Haut in Flammen stehen lässt. Ich wimmere vor Schmerz und keuche zugleich vor Lust. Das Zusammenspiel ist Himmel und Hölle zugleich.

Denn als Saturno tief in mich stößt und meine Klit reibt, wandelt sich der Schmerz in pure Ekstase. Meine Perle fühlt sich wund und überreizt an. Ich zittere so heftig, dass ich glaube, jede Sekunde ohnmächtig zu werden. Aber dann, als Neptuno kehlig stöhnt, in meinen Rachen stößt und er den Höhepunkt erreicht, komme auch ich.

Ich öffne den Mund, winde mich auf der Tischplatte, drücke das Rückgrat durch und schreie: »Gottverdammt!«

Neptunos Sperma spritzt in meinen Mund, in mein Gesicht, aber es ist mir egal.

Ich komme so hart, dass mein Verstand vollkommen ausgeknipst wird. All meine Ängste, Sorgen und Zweifel rücken in den Hintergrund. Es gibt nur die Hitze in meinem Becken, das Verlangen nach mehr und meine brennende Haut. Es gibt nur mich und was die Männer mit meinem Körper machen.

»Fuck! Der Wahnsinn!« Saturno beschleunigt sein Tempo noch mehr, danach kommt auch er mit vier harten Stößen und bohrt seine Finger fest in meine Hüfte.

Gierig nach Luft schnappend bleibe ich auf der Tischplatte liegen und höre den lauten Puls in meinen Ohren rauschen. Mein Herz schlägt so wild, dass ich glaube, jede Sekunde zu hyperventilieren. Saturno zieht sich zurück, nachdem er sich in mir ebenfalls ergossen hat. Aber …

»Der Letzte, dann hast du es geschafft«, raunt mir Joaquim zu. »Du gibst doch nicht auf, oder?«

Er umfasst mein Kinn, wischt das Sperma von meiner Unterlippe und schiebt den Daumen in meinen Mund. »Oder?!«

Ich schüttele den Kopf.

»Nein, mache ich nicht.« Darauf kannst du warten, bis du schwarz wirst.

Ich funkele ihm entgegen. Er hebt den rechten Mundwinkel verderblich in die Höhe.

»Du hast sie gehört, Urano.« Dann dringt ein weiterer Schwanz in mich. Urano. Ich erstarre. Nein. Er ist derjenige, dessen Finger die gesamte Zeit meinen Anus geweitet hat. Denn er dringt nicht in meine Pussy ein, sondern meinen Anus, sodass ich überwältigt von dem Gefühl aufschreie.

Wir werden dich in jede Öffnung ficken. Manchmal auch in alle gleichzeitig – erinnere ich mich an Joaquims Worte. Sie wurden schneller Realität, als ich es für möglich hielt.

»Bleib ganz entspannt«, höre ich Urano zu mir sprechen. Sagt er so leicht! Am liebsten würde ich ihm zeigen, wie entspannt ich bin. Aber er geht nicht grob vor, das ist immerhin eine Sache, die mich beruhigt.

Beinahe achtsam und vorsichtig dringt er Stück für Stück in mich. Dabei massiert er meine glühende Pobacke.

Zugleich drängt sich ein beißender Qualm meiner Nase auf. Joaquim und Neptuno zünden sich jeweils eine Zigarre an. Neptuno lehnt sich in dem Chefsessel zurück, hebt den linken Knöchel auf sein Knie und pafft genüsslich an der Zigarre. Er pustet mir runde Rauchkreise ins Gesicht, lächelt und dreht danach das Gesicht zu Joaquim, der an der Fensterbank lehnt.

»Ich muss sagen, du hast nicht zu viel versprochen. Du kannst wirklich stolz auf deine neue Errungenschaft sein.«

Joaquim starrt mir unentwegt in die Augen, als mich Urano immer tiefer nimmt. Rasch senke ich den Blick und male mir in den unterschiedlichsten Vorstellungen aus, wohin ich Joaquim einen Nagel in seinen Körper ramme. Ob direkt ins Herz oder aber in sein Auge.

Wäre der Sex eine harte Vergewaltigung, würde ich sicher nicht durchhalten. Der Sex ist hart, ja, aber ich habe bis auf die heißen Arschbacken keine Schmerzen. Nur meine Klit fühlt sich überreizt und wund an.

Und genau diese umkreist Urano. Nein, komm schon, bitte …

Eines muss man ihnen lassen: Sie nehmen sich, was sie wollen, aber sie ficken mich nicht nur. Sie geben mir verdammt viel zurück, was sie nicht müssten. Mit rhythmischen Stößen höre ich, wie Haut auf Haut trifft. »Scheiße … Ich bin komplett in ihr.«

Joaquim grinst breit. »Braves Mädchen«, haucht er, als ich von dem Druck auf meiner Perle erneut in den Strudel aus Lust gerissen werde. Ich gebe abgehackte Laute von mir, stöhne und zittere, als Uranos Schwanz pumpt und er tief in mir kommt.

Es ist vorbei. Und ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder traurig sein soll. Denn mir hat es gefallen. Aber das werde ich sie nicht wissen lassen. Keinem. Sollen sie glauben, mich überrumpelt, bezähmt und benutzt zu haben. Für mich war es nicht so.

Urano zieht sich langsam aus mir zurück, bevor seine Hände meine Mitte umfassen und mir aufhelfen. Mir ist unendlich schwindelig. Kaum dass ich stehe, geben meine Knie nach und ich sinke gegen Uranos sportlichen Körper.

»Sch. Atme gleichmäßig und schließ die Augen. Das war sicher anstrengend.«

»Überhaupt nicht«, lüge ich, als ich mache, was er sagt, und die Balance verliere. Rechtzeitig hebt er mich auf die Arme.

»Sie sollte eine Auszeit nehmen«, beschließt Urano.

»Leg sie ins Bett«, höre ich Joaquim sagen, bevor er sich mit Neptuno und Saturno in gesenktem Tonfall unterhält.

Urano, den ich heute so richtig kennenlerne, legt mich im Schlafzimmer angekommen auf dem frisch bezogenen Bett ab.

»Ich würde gern … eine Dusche nehmen«, bitte ich ihn und klammere mich an seinem Nacken fest, als er sich aufrichten will. Seine blauen Augen huschen über meinen nackten Körper, landen kurz auf meinen Brüsten, dann meiner Pussy.

»Klar, sicher. Ich trag dich ins Badezimmer.« Wo mich die eiskalte Dusche erwartet. Was habe ich für ein Glück.

Im Badezimmer stellt mich Urano dunkelblaue Boxershorts tragend unter die Dusche und gesellt sich zu mir. »Was wird das?«

»Keine Sorge, ich falle nicht noch mal über dich her. Ich will bloß sichergehen, dass du nicht umkippst.«

»Damit Joaquims Spielzeug nicht stirbt?«

»Das hast jetzt du gesagt«, lacht er und reibt sich den Nacken. Warum ist er so nett? So … Sofort muss ich an Saturnos geheuchelte Freundlichkeit von heute Morgen zurückdenken.

Was soll ich glauben? Was ist an ihnen echt? Was bloß ein Schauspiel?

»Ich komme klar«, versichere ich ihm.

»Davon bin ich überzeugt, nur … willst du wirklich keine Hilfe?«

Ich schüttele den Kopf und schon verlässt er die Dusche.

Er geht auf meinen Wunsch ein?

Bevor er es sich anders überlegt, greife ich zur Handbrause und spüle meinen Körper mit dem kalten Wasser ab. Schlotternd und zähneklappernd wasche ich mich und steige danach aus der Dusche. Vollkommen überrumpelt wickelt Urano ein großes Handtuch um meinen Körper und beginnt, meinen Rücken abzurubbeln.

»Äh«, stoße ich hervor. »Übertreib es nicht mit deiner Fürsorglichkeit. Es gibt keinen Nachschlag.«

»Ich weiß, den würde Joaquim nicht genehmigen«, flüstert er mir ins Ohr.

»Er entscheidet, was mit mir passiert?«

»Nun ja, wir alle. Wir sprechen vorher immer alles ab. Auch, wenn wir dich teilen.«

Wie vom Güterzug überrollt blinzele ich, dann drehe ich mich zu ihm um. »Fragt mich denn keiner?«

Mahnend hebt er die linke Braue in die Stirn. »Finde den Fehler.«

»Richtig, ich bin die Hure in diesem Spiel, nicht der Befehlshaber.«

»Warum hast du nicht ›aufhören‹ oder ›geht weg‹ gerufen?«

»Hätte das was gebracht?«

Urano nickt. »Wir stehen auf harten Sex. Aber eine Frau Höllenqualen leiden zu lassen, ist dann doch nicht unseres. Gib zu, es hat dir gefallen.«

Er will eine ehrliche Meinung?

»Wie würdest du dich fühlen, wenn dich vier Frauen ungefragt nacheinander vögeln?« Erst als ich die Worte ausgesprochen habe, begreife ich, dass dieser Vergleich mächtig hinkt.

Das Blau seiner Iriden hellt sich bei dem Gedanken auf. »Dummer Vergleich.« Natürlich würde es ihm gefallen.

»Ich weiß, was du meinst, und glaube mir, Joaquim ist momentan noch zahm unterwegs. Du solltest ihn nicht erleben, wenn er –«.

»Was?«, unterbricht Joaquim uns. »Ich neben mir stehe?«

Erschrocken drehe ich mich zur Tür um. Urano scheint ebenfalls überrumpelt von Joaquims Anwesenheit.

»Du weißt, wie du sein kannst, wenn du in Rage gerätst. Dann bleibt meistens wenig von den Möbeln übrig.«

Eben, was Monster so tun, die Einrichtung zerlegen – denke ich und kann mir lebhaft vorstellen, wie Joaquim Gläser gegen die Wand wirft und Kommoden vor Wut umstößt. Ich glaube, der Typ hat ein gewaltiges Aggressionsproblem.

»Wenn ich keinen Grund habe, um in Rage zu geraten, muss sie nichts befürchten.« Ich verdrehe die Augen. Ein Grund kann bei ihm schon ein falscher Blick sein.

»Danke«, flüstere ich Urano zu, bevor ich mich aus seinen Händen befreie, das Handtuch über meinen Brüsten feststecke und an Joaquim stolz vorbeilaufe. »Bastard«, zische ich im Vorübergehen.

Er dreht das Gesicht zu mir und grinst amüsiert.

»Aus Leidenschaft«, erwidert er mit einem anzüglichen Unterton und begafft mich wie einen Affen im Gehege. Ich weiß, was diese frivolen Blicke zu bedeuten haben – er will mehr.

»Ich sehe schon, zwischen euch sind bereits Gefühle im Spiel«, merkt Urano an. »Eine größere Hassliebe habe ich bisher nicht erlebt.«

Als ob ich dieses Raubein, diesen arroganten aufgeblasenen Arsch und Sadisten lieben könnte. Niemals. Er kennt sicher nicht einmal die Bedeutung dieses Wortes.

Mich schüttelt es bei der Vorstellung.

In mich hineinschmunzelnd betrete ich das Schlafzimmer. Gerade bin ich viel zu erschöpft von dem … Ja, was war das eigentlich? Ein Zweier, dann ein Dreier oder Vierer? Nein, es war ein Fünfer! Mein Gehirn scheint diese Tatsache noch nicht richtig verarbeitet zu haben. Plutão wird sich sicher nicht freuen, wenn ich ihm morgen davon erzähle. Bloß … hat mich Joaquim wirklich schlecht behandelt? Das war Plutãos Bitte: Behandele sie gut.

Aus Joaquims kranker Sichtweise glaubt er sicher, mich gut behandelt zu haben. Ich kam auf meine Kosten, wurde von vier Männern mehrfach zum Höhepunkt gebracht.

Aus meiner Sichtweise weiß ich noch nicht, wie ich das Ganze einschätzen soll. Es ist fremd, anders und gefährlich. Und ich bin mir zu tausend Prozent sicher, dass ich niemals freiwillig mit Saturno geschlafen hätte, wenn es Joaquim nicht gewollt hätte.

Aber nun … Es war nicht schlimm. Im Gegenteil, es war aufregend und irgendwie grausam schön.

Gott, Madison, du hast einen tierischen Knall. Die meisten Frauen würden sofort zur Polizei rennen und Anzeige erstatten, wenn es möglich wäre.

Doch ich bin nicht andere Frauen. Andere Frauen würden auch nicht in Nachtclubs arbeiten. Sie würden meinen Job abstoßend finden. Sie würden die Stripperinnen verachten, weil sie ihre Männer verführen, um an ihr Geld zu kommen.

Dass die Männer die Clubs freiwillig besuchen, weil die Frau zu Hause wenig zu bieten hat, schon seit Monaten oder Jahren keinen Sex mehr will und der Mann sich nach ihren Bedürfnissen zu richten hat, daran denken die wenigsten.

Teilweise haben mir Gäste am Tresen sehr traurige Geschichten aus ihren zerrütteten Partnerschaften und Ehen anvertraut, während ich ihnen einen Drink zubereitet habe. Dass ihre Partnerinnen mit ihnen unzufrieden sind, sie jeden Tag anschreien und beleidigen, dass sie nicht gut genug sind und daran schuld wären, dass die Beziehung nicht funktioniert. Und das härteste Mittel, mit dem eine Frau einen Mann bestrafen kann, ist Sexentzug und Nichtbeachtung. Dass diese Männer sich ausgegrenzt, missverstanden und einsam fühlen, kann ich sehr gut nachempfinden.

Für mich wäre eine feste Partnerschaft mit Haus, Kindern und neuem Auto absolut nichts. Ich habe noch nie in die Maßstäbe der Gesellschaft gepasst und glaube, dass sich das nicht ändern wird. Es würde mich bloß unglücklich machen. Aber wenn ich ehrlich bin, lebe ich sehr isoliert. Schon immer. Nicht, weil ich eine Außenseiterin bin, sondern weil ich mich nicht verletzen lassen wollte.

Es gibt Freunde an der Uni, mit denen verstehe ich mich blendend. Es gibt auch großartige Kolleginnen im Club, lustige, aufgeschlossene Menschen, die immer wieder versuchen, mich näher kennenzulernen, mich auf Kinoabende oder Clubbesuche einladen. Nur lasse ich sie nie nah an mich heran. Irgendwann, das habe ich gelernt, sind sie fort, lassen einen im Stich, kehren dir den Rücken zu, reden über dich, gönnen dir etwas nicht, lachen über dich. So war es in den Heimen meistens. Gäbe es meinen Zwillingsbruder Cássio nicht, wäre ich wohl mutterseelenallein auf dieser Welt.

Nur durch ihn habe ich gelernt, für meine Wünsche und Träume einzustehen. Habe meinen Schulabschluss mit Bestleistung gemeistert, mich von ihm zu einem Studium überreden lassen, es selbst mit Nebenjobs finanziert und das Beste aus mir gemacht, was ich eben konnte.

Also nein, mir macht Joaquims eiskaltes arrogantes Verhalten in vielen Momenten nichts aus. Ich habe gelernt, dagegen immun zu sein. Wo andere weinen und verzweifeln würden, bleibe ich stark. Ich sehe immer das Ende des Tunnels und habe Geduld. Geduld ist der Schlüssel, um seine Ziele zu erreichen und der Dunkelheit zu entkommen. Denn früher oder später kommt das Licht zurück. Und, ich sollte mir nichts vormachen, mich hätte es schlimmer treffen können mit den Männern. Sie hätten wesentlich grausamer, brutaler und menschenverachtender sein können. Mich in ein Verlies einsperren und mir bloß Wasser zu trinken geben können.

Es war nur mein verdammter Fehler, zu glauben, ich könnte Joaquim so einfach loswerden, indem ich ihm die Sporttasche mit dem Geld vor die Füße werfe. Für ihn sind die 70.000 Euro sicher Peanuts, für mich bedeuten sie: drei Jahre lang für meinen Chef im Club zu arbeiten. Zudem nicht länger hinter dem Tresen stehen zu dürfen oder einen kurzen Labdance abzuhalten, sondern mich für Geld zu verkaufen.

Aber was hatte ich für eine Wahl?

Cássios Leben oder eben Dinge tun, die ich von mir aus nicht tun würde? Keine Bank der Welt hätte mir einen so hohen Kredit zur Verfügung gestellt. Somit habe ich meinem Chef zugestimmt, der weiß, dass ich öfters von Kunden gefragt werde, ob ich nicht bereit dazu wäre, mich mit ihnen ein Stockwerk höher in einem Zimmer zu amüsieren. Bisher lautete meine Antwort jedes Mal rigoros: Nein.

Aber für Cássio würde ich alles tun. Mir sogar das Herz bei vollem Bewusstsein herausschneiden lassen. Ich würde auch die Last übernehmen und an seiner Stelle blind sein, damit er ein besseres Leben führen kann. Wenn ich könnte, würde ich das sofort tun. Allerdings weiß ich, dass es Cássio ebenso geht. Er würde niemals wollen, dass ich meinen Körper verkaufe. Nicht für ihn.

Deswegen soll, nein, darf er nicht erfahren, woher das Geld kommt. Wenn er es wüsste, würde er es sofort zum Nachtclubbesitzer zurückbringen und meine Kündigung einreichen. Er würde eine andere Lösung suchen, die es nicht gibt. Somit, nein, darf er nie davon erfahren. Nun ja, falls ich ihn jemals wiedersehen werde.

Vor dem majestätischen Holzbett mit prachtvoller Polsterung angekommen, werde ich das Handtuch los und verkrieche mich ungefragt ins Bett. Bloß, um mich kurz aufzuwärmen.

»Was wird das?«, fragt mich Neptuno und lässt sich neben mir auf die Matratze fallen. Nicht er – denke ich.

»Ich friere«, nuschele ich unter dem Laken. Etwas zupft an der Decke, die ich über meinen Kopf gezogen habe.

»Du kannst dich gern an mir aufwärmen, Vögelchen.«

»Sicher mit deinem Schwanz in mir. Ich verzichte.« Langsam krieche ich unter der Decke hervor, ziehe das seidige Laken bis unter die Nase und starre ihm wachsam entgegen.

»Was ist so schlimm daran? Ich wärme dich innerlich und äußerlich«, feixt er selbstsicher grinsend. Unter der Decke trete ich ihn.

»Lass sie in Ruhe«, höre ich Joaquim, der am Fußende erscheint. Neptuno hebt die Hände in die Luft.

»Mache ich was? Nein. Ich wollte nur wissen, warum sie sich ungefragt in dein Bett legt.« Dieser Arsch. Er will, dass Joaquim mich rauswirft.

»Dieselbe Frage könnte ich dir ebenfalls stellen. Schließlich liegst du auch in meinem Bett.« Stimmt. Ich drehe das Gesicht grinsend zu Neptuno, der sich an der Nase kratzt.

Was für ein verrückter Haufen.


Dreizehn
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NEPTUNO


Es ist einfach ermüdend. Wir laufen jetzt seit drei Stunden am Strand entlang und finden nur Müll. Die warme Nachmittagssonne scheint mir ins Gesicht. Weit entfernt kann man die höheren Gebäude und Kirchtürme der Stadt Lissabon erkennen. Läge die verfluchte Insel nicht so weit vom Festland entfernt, würde ich schwimmen.

»Nur Äste, Tüten und Muscheln und oh …« Ich kicke mit dem Fuß gegen eine leere Plastikflasche. »Eine Flasche. Da kommt mir eine Idee.« Ich sammele das Teil auf. »Wie wäre es mit einer Flaschenpost?«

Joaquim schnappt sich die Flasche und katapultiert sie zurück ins offene Meer. Genau dort, wo Felsen aus der Wasseroberfläche ragen.

»Also nein«, beantworte ich meine Frage.

»Die Flasche würde niemals zur Hauptstadt gelangen. Wir müssen den Störsender finden. Dann können wir endlich wieder unsere Telefone benutzen.«

»Der könnte sich überall befinden.«

»Ich weiß. Wir müssen den Kerl schnappen. Dann wird er reden und wir können endlich die Insel verlassen.«

»Sagt sich so leicht«, seufze ich und fahre mir durch mein Haar, da der Wind es in Unordnung bringt, was ich hasse. »Allerdings hätte es uns schlimmer treffen können.«

»Wie meinst du das?«, fragt Joaquim, während hinter uns Urano und Saturno einen Ball über den Strandabschnitt hin und her kicken.

»Wir sitzen auf einer Insel, das Schloss bietet alles, was wir brauchen. Kein Stress, keine Telefonate, kein Lärm. Nur die Sonne, das Meer und die heiße Braut, die in deinem Bett schläft. Klingt doch gar nicht so unerträglich.«

Joaquim wirft mir einen schneidenden Seitenblick zu, danach hebt er den Mundwinkel. Klar stimmt er mir zu. »Die Kleine hat es dir angetan, oder?«

»Irgendwie schon. Es war eine weise Entscheidung, dass ich sie nicht von der Party entfernt habe, als sie ohne Maske aufgekreuzt ist. Ich will sie heute Nacht.« Der Gedanke hat von Stunde zu Stunde, die wir am Strand entlanglaufen, mehr Gestalt angenommen.

»Meinetwegen. Aber ich will sie in einem Stück morgen früh am Frühstückstisch antreffen.«

»Als ob ich sie schlecht behandeln würde.«

»Du hast ihr gestern Nacht dein Symbol in die Haut geritzt. Etwa vergessen?«

Stimmt, da war etwas. Ich schiebe die Sonnenbrille in mein Haar. »Wird nicht wieder vorkommen. Du wirst morgen keinen Kratzer an ihr entdecken.«

Wir laufen weiter, in Begleitung von zwei Wachmännern, die die Umgebung im Auge behalten. Sollte der Schwachmat sich wirklich irgendwo aufhalten, um uns abzuknallen, wird er sofort entdeckt und kann sich auf seine Exekution freuen. So dumm ist er nicht.

Ich sehe Joaquim an, wie sehr ihn Mercúrios Tod mitnimmt. Er würde es mit keinem Wort erwähnen, dafür kenne ich ihn zu gut. Aber er leidet. Sein Bruder steht ebenfalls unter ständiger Bewachung. Mars und Demetrius bleiben an seiner Seite. Wenn Plutão etwas passiert, dann Gnade demjenigen Gott. Joaquim wird das gesamte Schloss niederbrennen und wie ein Tier wüten, bis er den Schuldigen gefunden hat.

Wieder in Gedanken vertieft, starrt er zum Meer. Ich stoße ihn an.

»Wie lange willst du die Kleine eigentlich behalten? Also sollte dieser Inselspaß vorbei sein?«

»So lange, bis ich meine, dass ich sie gehen lasse. Bis ich kein Interesse mehr an ihr habe.«

Somit bloß wenige Tage. Für gewöhnlich ist Joaquim recht schnell von einer Frau gelangweilt. »Wieso so neugierig? Willst du sie mir danach abkaufen?«, hakt er nach und seine dunklen Augen funkeln.

»Je nachdem, wie sie im Bett ist, warum nicht.« Keine Ahnung, ob ich es tun werde. Nach dem Blowjob ist schwer zu beurteilen, wie sie sich fickt. Urano und Saturno scheinen zufrieden. Und Joaquim hätte nicht geteilt, wenn er nicht von ihr überzeugt wäre. Er teilt nur, wenn die Frau es wert ist.

»Sie ist unerfahren, aber gut«, erklärt mir Joaquim und lächelt geheimnisvoll.

»Ich lasse mich überzeugen.«

»Hast du eine Ahnung, wie sie an die 70.000 Euro gekommen ist?«, wechselt Joaquim das Thema. »Hat es dir ihr Bruder verraten?«

»Nein, er wusste nicht, woher sie die Kohle hat.«

»Seltsam. Er leiht sich Geld für sie von uns. Und ihr gelingt es, mühelos eine so hohe Summe aufzutreiben.«

»Könnte es nicht sein, dass sie es sich von der Bank geliehen hat?«

Joaquim schnaubt, hebt das Gesicht zum klaren Himmel und schüttelt den Kopf. »Nein. Du hast gestern aus ihr herausbekommen, wo sie wohnt. Sie hat keine Mittel. Vielleicht einen reichen Typen gefragt.«

»Oder eine Bank überfallen«, schlage ich vor.

»Finde mehr über sie heraus. Du scheinst einen Draht zu ihr zu haben«, weist mir Joaquim an. Im nächsten Moment fliegt ein Ball über uns hinweg durch die Luft. Saturno legt in Badeshorts einen Sprint hin, fängt den Ball mit der Brust ab und kickt ihn danach zurück zu Urano. Die beiden sind unzertrennlich. Sportfreaks und nie aus der Puste zu bekommen.

Zurück auf der Einfahrt zum Schloss schauen wir uns im Gebüsch um. An der Stelle, wo das kleine Vögelchen Joaquim das Leben gerettet hat. Sie scheint ein echter Glücksbringer zu sein.

»Hier ist nichts. Es sind nur abgebrochene Zweige zu entdecken«, stellt Saturno fest, der wieder ein Hemd übergestreift hat und auf einen Busch deutet. Der Wald ist so dicht, dass es klüger wäre, ihn nachts nicht zu betreten.

»Wir gehen zurück und schließen die Tore ab. Keiner verlässt ab 18 Uhr das Grundstück.«

Ich komme mir vor wie in einer Jugendherberge. Zum Glück muss ich heute Nacht nicht allein in einem Zimmer schlafen.

Nachdem sich alle gegen 19 Uhr im Speiseraum, in dem gestern Nacht noch das Buffet aufgebaut war, versammelt haben, bringt das Personal die Speisen.

Wir sitzen zu zehnt am runden Esstisch und irgendjemand ist der Verräter. Aber niemand, wirklich keiner macht den Anschein, als würde er einen Groll auf Joaquim hegen.

Für Saturno, Urano, Mars, Plutão, Demetrius würde ich die Hand ins Feuer legen. Sie würden sich niemals gegen uns stellen. Da gäbe es bloß noch Lucinda, Vénus und Isaías. Wobei ich die zwei Damen ausschließe. Sie wären zu dieser Tat vermutlich nicht fähig. Einen Mann an einem Kronleuchter aufzuhängen erfordert Kraft. Viel Kraft. Isaía ist noch nicht lange Teil der Gesellschaft. Erst seit anderthalb Jahren.

Und dann gäbe es das Wachpersonal. Es sind sechs Männer. Was, wenn der Verräter unter ihnen ist? Wenn sich die falsche Ratte als einer von ihnen ausgibt und in dem Moment, in dem wir uns am sichersten fühlen, uns abschlachtet?

Ich gebe zu, mir bedeutet mein Leben etwas. Außerdem möchte ich nicht hinterrücks erschossen oder erstochen werden, sondern dem Feigling ins Auge blicken, wenn es so weit ist. Ich werde es ihm sicher nicht leicht machen. Auf gar keinen Fall.

Die Runde unterhält sich und trinkt ausgelassen. Sogar Joaquim wirkt etwas entspannter als noch am Strand.

»Ich sehe nach dem Vögelchen«, lasse ich ihn wissen. Er verdreht die Augen.

»Du kannst es ja kaum erwarten. Dabei wirft dir Venus die gesamte Zeit über anzügliche Blicke zu.«

Ist mir aufgefallen. Aber Venus ist ein Überraschungspaket. Launisch wie das Wetter. Zwar eine Granate im Bett, doch genauso explosiv, wenn ihr was gegen den Strich geht. Und das ist meistens der Fall, wenn ich nicht mache, was sie will.

Sie trägt ein rotes Kleid mit tiefem, verlockendem Ausschnitt, in dem eine ihrer goldenen Ketten zwischen ihren prallen Brüsten verschwindet. Das blondierte Haar fällt in Wellen bis zu ihrer Mitte. Sie ist heiß. Sehr heiß und makellos, aber ich finde die Vorstellung, eine unerfahrene Frau gleich um den Verstand zu bringen, wesentlich verlockender.

Sinnlich hebt Venus, als sie meine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hat, ihren Löffel mit Schokoladencreme zu ihren vollen, rot geschminkten Lippen. Genüsslich leckt sie ihn ab, sodass ich den Kopf neige und sie entspannt beobachte. Wenn ich es wollte, müsste ich bloß mit dem Finger schnippen und sie würde sich für mich nackt vor allen anderen auf dem Tisch rekeln. Sie ist für mich leicht zu haben. Das raubt mir den Reiz.

Neben ihr unterhält sich Urano mit Saturno, kichert und berührt ihn immer wieder flüchtig an seinem Arm. Sie steht so was von auf unsere Sportskanone. Mich würde es nicht wundern, wenn sie heute Nacht ein Bett teilen würden. Dabei ist Lucinda stets vorsichtig. Sie lehnt die Angebote der anderen Jungs immer ab und vergnügt sich außerhalb der Gesellschaft mit Kerlen.

Aber seit ein paar Monaten scheinen Urano und sie sich näher zu kommen. Wird interessant.

Ohne den Blick von Venus zu lösen, raune ich Joaquim zu. »Fick du sie doch. Ich bin nur der Platzhalter gewesen, weil sie an dich nicht rankommt.«

Er schnaubt. »Kein Interesse.«

»Wie du willst. Vielleicht hättest du die Kleine, die dir vor uns allen einen geblasen hat, nicht vorschicken sollen.«

»Sie war passabel, mehr nicht.« Mann, kann er anspruchsvoll sein. Ich würde gern den Tag erleben, an dem eine Frau ihn wirklich überzeugt. Wobei, vielleicht ist es sogar Madison.

»Bis später«, verabschiede ich mich, leere das Whiskeyglas und verlasse die Runde.

In der ersten Etage angekommen, höre ich die Gesprächsfetzen und das Lachen der anderen. Ein leichter Rausch macht sich bemerkbar, als ich Joaquims Zimmertür aufschließe. Er hat mir den Schlüssel geliehen.

Zuerst empfängt mich eine undurchdringliche Finsternis. Da es keinen Strom gibt, liegen seine Räume im Dunkeln. Bevor ich dazu komme, eine Kerze auf dem Kaminsims anzuzünden, kassiere ich einen festen Schlag auf den Hinterkopf. Autsch, das hat gesessen. Sofort fahre ich herum. Mittlerweile haben sich meine Augen so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass ich eine Silhouette vor mir ausmachen kann. Zuerst glaube ich, dass es sich um den Killer handelt. Doch dann sehe ich die Person, die einen Kopf kleiner als ich ist.

»Bevor du mich tötest, kille ich dich.« Und plötzlich legen sich Hände um meinen Hals und drücken zu.

»Vögelchen«, keuche ich, umfasse ihre Handgelenke und ziehe sie angestrengt von mir. Verdammt hat sie einen festen Griff. »Lass den Scheiß … bevor du es bereust! Ich bin’s!« Als ob das für sie einen Unterschied machen würde. Vielleicht will sie sogar mich töten.

»Urano?« Autsch. Wie kann man mich mit Urano verwechseln? Das kratzt an meinem empfindlichen Ego.

»Falsch.«

»Neptuno?«

»Der Leibhaftige, ja.« Ich schiebe sie von mir. »Wenn du nicht willst, dass ich meine Schnitzarbeit auf deinem Rücken fortsetze, würde ich dir raten, hör auf, mich anzugreifen!«

Sie wankt zurück und zerrt an ihren Handgelenken. »Ich dachte, du wärst … du weißt schon.«

»Der Killer?«

»Oder Joaquim.«

»Du hättest Joaquim umgebracht?«

Die Stille ist auch eine Antwort.

»Kann ich die Kerze anzünden, ohne dass du mir die Augen auskratzt?«

»Finde es heraus«, provoziert sie mich.

Ich stöhne, dann wende ich mich ihr mit dem Rücken zu. »Ich habe keine Angst vor dir. Anscheinend hast du Angst vor dem Killer.«

»Ich wollte mich bloß verteidigen. Warum bist du hier?«

Nun muss ich lachen. »Fragt diejenige, der diese Räume nicht gehören. Aber weißt du was, ich verrate es dir.«

Mit der Kerze in der Hand drehe ich mich zu ihr um. Sie muss eine Weile wach sein, da sie ein rotes Top und Hosen trägt.

»Ich hole das nach, was ich gestern bereits tun wollte.«

»Mich vögeln?«

Sie hebt die Brauen in die Stirn. Ihr Haar fällt offen über ihre Schultern. »Wer weiß?«

»Joaquim wird es sicher nicht gut finden.«

»Netter Versuch. Ich habe seine Genehmigung.« Sanft streichele ich über ihre Wange. Sie setzt einen Schritt zurück.

»Warum so ängstlich?« Ich stehe total drauf, wenn Frauen vorsichtig sind, bevor ich sie um den Finger wickeln werde.

»Bin ich nicht.«

»Die Gänsehaut auf deinem Körper sagt etwas anderes.« Mit der Kerze beleuchte ich ihre Oberarme und den Ansatz ihrer Brüste, auf denen sich Gänsehaut abzeichnet.

»Aber wenn du keine Zeit mit mir verbringen willst, bleib die Nacht hier allein. Kein Problem.«

Madison reibt sich über die Oberarme. »Joaquim kommt sicher zurück.«

»Es wird eine Weile dauern. Er ist beschäftigt.« Gelassen schlendere ich an ihr vorüber zur Tür. Da es in diesem Raum anscheinend kein Feuerzeug oder Streichhölzer gibt, wird sie die nächsten Stunden im Dunkeln verbringen müssen. Ich habe gestern gesehen, wie sie das Gewitter und die Dunkelheit verängstigt haben.

An der Tür angekommen, ruft sie: »Okay, warte …«

Sie geht lieber mit dem Teufel persönlich an der Hand mit, als die Dunkelheit zu erdulden. Interessant.

»Solltest du auf dumme Gedanken kommen«, lasse ich sie wissen. »Landest du im Keller.«

»Würdest du eh nicht tun, aber die Botschaft ist angekommen.« Mir entgleiten die Gesichtszüge.

»Wieso würde ich das nicht tun?«

»Weil es Joaquim sicher nicht will, weil er Plutão versprochen hat, mich gut zu behandeln. Dasselbe Versprechen gilt auch für dich, ganz einfach.«

Wieso nur habe ich die Befürchtung, dass dieses clevere Früchtchen glaubt, uns gegeneinander ausspielen zu können.

»Finden wir es doch einfach heraus. Benimmst du dich, wirst du nicht erfahren, wozu ich fähig bin. Geh voraus.«

Ich halte ihr galant die Tür auf. Auf dem Boden der Gänge stehen in Abständen Kerzen, die die Korridore beleuchten. Madison verlässt das Zimmer, dabei sehe ich mein Kunstwerk auf ihrem Schulterblatt. Das Symbol des Meeresgottes Neptun. Ein Dreizack.

»Bleibe ich die gesamte Nacht bei dir?«, fragt sie mich, als wir den Treppenaufgang erreichen und ich ihr anweise, ein Stockwerk höher zu gehen.

»Stellst du immer so viele Fragen?«

»Ich will mich nur mental darauf vorbereiten.« Ich kann nicht anders, als zu lachen. Sie ist doch zu goldig.

»Lass dich überraschen, Vögelchen.«

»Nenn mich nicht immer so«, antwortet sie am Treppenabsatz angekommen und wendet sich mit ihrem zierlichen Körper zu mir um.

Mit einem finsteren Blick schaue ich auf sie hinab. »Ich nenne dich, wie ich möchte, klar?«

Sie will mich tatsächlich mit ihren funkelnden grünblauen Augen provozieren. »Außerdem, was hast du gegen Vögelchen?«, lockere ich die Stimmung auf, schnappe mir ihre Mitte und hebe sie über die Schulter, bevor sie noch »Was?« ausstoßen kann.

Gelassen, als würde ich kein zappelndes Etwas über die Gänge tragen, schlendere ich in meiner Vollkommenheit auf die Treppe am Ende des kerzenbeleuchteten Ganges zu.

»Lass mich sofort runter.«

»Als ob ich auf dich hören würde, Vögelchen«, lache ich lautstark über sie und betone absichtlich meinen Kosenamen für sie. Sie lässt mich ihre Krallen spüren und gräbt ihre Nägel in meinen Arsch.

»Versau mir nicht die Anzughose! Dann darfst du sie flicken. Nackt versteht sich.«

Sie schnaubt. Bisher ist mir nie so ein Biest untergekommen. Wollen wir mal sehen, ob sie nicht ihre Nägelchen abbricht, sobald ich mit ihr fertig bin.

Ich steige am Ende des Ganges eine weitere mit schwarzem Teppich bezogene Treppe empor. Das Kerzenlicht flackert an den Wänden und wirft schaurige Schatten an die Wände.

Als meine linke Hand ihren Po trifft, zuckt sie zusammen.

»Autsch! Kannst du knicken, du aufgeblasener Gockel.«

›Autsch‹, wie niedlich.

»Ich bring dich dazu, wirst du noch sehen.«

In der vierten Etage angekommen, laufe ich an Holztüren vorüber, in denen sich zum Teil Büro, Badezimmer und Billardraum befinden.

Vor einer Flügeltür angekommen, setze ich sie ab. »Machst du die Biege wie heute Morgen bei Saturno, lege ich dir eine Leine um, kapiert?«, warne ich sie eindringlich.

Sie setzt einen Schritt zur Seite, streicht sich ihr zerwühltes Haar aus dem Gesicht und pustet eine Strähne aus ihrem Sichtfeld. Diesen heißen Blick, den sie mir zwischen den dunkelbraunen Strähnen mit den hellen Spitzen zuwirft, ist unfassbar geil.

»Du musst mir nicht ständig drohen. Ich finde sowieso nicht allein zurück, so verwinkelt wie das Gebäude ist.«

Absolut richtig erkannt. »Kluges Köpfchen. Denn wenn du richtig Pech hast, läufst du dem Killer direkt in die Arme«, antworte ich eindringlich, senke das Gesicht und schaue ihr tief in die Augen. Sie schluckt hart, schaut an mir vorbei und scheint wirklich Angst zu haben.

»Bei dir bin ich doch auch nicht sicher.«

Ich schnaube süffisant grinsend. »Zumindest habe ich nicht vor, dich umzubringen.« Aus der Hosentasche angele ich meinen Zimmerschlüssel, gebe neben der Tür auf dem Touchscreen den Zugangscode ein und warte auf das Okay. Danach schließe ich auf.

»Du scheinst ja ebenfalls ein Schisser zu sein«, stellt sie fest.

»Ich bin für das Geld zuständig. Damit es sicher verwahrt ist, sind meine Räume extra gesichert. Da rein, mach schon.«

Ungeduldig deute ich ins Innere, wo uns bis auf das Mondlicht, das durch die Balkonscheiben fällt, reine Finsternis erwartet.

»Du bewachst das Geld? Und das sagst du mir?«

»Richtig. Wenn etwas morgen früh fehlt, weißt du, wer sofort verdächtigt wird.«

»Mistkerl«, murmelt sie und setzt danach vorsichtige Schritte auf nackten Fußsohlen in mein Reich.

Ich umfasse ihre Schultern, senke das Gesicht zu ihr hinab und genieße, wie sie zusammenzuckt. »Nicht so ängstlich.«

Es macht verdammt viel Spaß, mit ihren Ängsten zu spielen.

Sie schaudert. »Kannst du eine Kerze anzünden?«

Sie dreht ihr Gesicht in alle Richtungen, als würde sie ein Gespenst vermuten. Hinter ihr stehend schiebe ich die Finger unter ihr seidiges Top. Langsam streiche ich über ihren Bauch, höher zu ihren Brüsten und dränge mich enger an sie.

»Stöhn es, danach werde ich es tun«, lache ich finster in ihr Ohr, dann ziehe ich ihr das Top über den Kopf. Nachlässig werfe ich es auf den Boden und dirigiere Madison zur Couch. Sie schiebt ihre Füße vorsichtig über den Parkettboden, danach über den weichen Teppich, der sich vor der Couchgruppe befindet.

»Werde ich sicher nicht.«

»Mmh, na dann muss ich nachhelfen.« Fest greife ich in ihr Haar, um ihren Nacken zu entblößen, und lecke über ihren Hals, lasse sie meine Zähne spüren und meine Lippen. An der Couch angekommen, raune ich ihr ins Ohr: »Werde die verdammte Hose los.«

Sie holt flach Luft und reagiert nicht. Ich liebe dieses sture Verhalten. Ich atme ihren zarten Duft ein, bevor ich ihre rechte pralle Brust umfasse und ihren Nippel zwirbele. Stück für Stück erhöhe ich den Druck, woraufhin sie keucht, dann wimmert.

»Muss ich mich wiederholen?«

Zärtlich knabbere ich an ihrem Ohr. Und endlich bewegt sie sich, öffnet die Hose und schiebt sie herunter. »Sehr brav.«

Gerade als sie sich in die Hocke begibt, um die Füße aus den Hosenbeinen zu heben, rammt sie mir ihren Ellenbogen in den Oberschenkel. Es tut sauweh, trotzdem bleibe ich unberührt stehen.

»Ich hoffe für dich, dass das ein Versehen war«, bringe ich verärgert über die Lippen. Ich werde sie nicht schlagen, stoßen oder treten. Wozu? Sie wird bald von selbst merken, dass ihre Attacken sinnlos sind.

Verunsichert von meiner Reaktion dreht sie das Gesicht zu mir und schaut auf. »Ein Versuch war es wert«, lässt sie mich wissen, zuckt gespielt entschuldigend die Schultern und scheint ihre Aktion nicht zu bereuen. Stattdessen entdecke ich auf ihrem Gesicht ein amüsiertes Lächeln. Sie verhöhnt mich. Na warte …

Gemächlich werde ich mein Hemd los, streife es von den Schultern und lege es neben der Couch auf der Armlehne des Sessels ab.

»Bist du jetzt böse?«

Ich antworte nicht, sondern warte, bis sich das Lämmchen traut, aufzustehen. Gelangweilt fahre ich mir durch mein Haar, bevor ich mich dem Kamin zuwende. Anders als Joaquims Kamin wird meiner mit Ethanol beheizt. Ich zünde ihn an, sofort schießen orangebläuliche Flammen hinter einer Glasscheibe in die Höhe.

»Redest du nicht mehr mit mir?«

Ohne sie zu beachten, erhebe ich mich vor dem Kamin, um danach den Gürtel aus den Hosenschlaufen zu ziehen. Sie beobachtet, was ich mache, mustert mich von oben bis unten. Bestaunt meinen Körper, schaut zu meiner halb geöffneten Hose, unter der sie mit Sicherheit meinen halbharten Schwanz erkennt.

»Ich war zu nett. Den Fehler werde ich nicht noch mal bei dir machen«, sage ich grimmig.

Sie sieht aus, als würde sie die Luft anhalten. Beschwichtigend hebt sie die Hände in die Höhe. »Ich werde es nicht wieder tun.«

»Ich glaube dir kein Wort.« Sorgsam lege ich die Enden des Gürtels zusammen, streiche über das glatte harte Leder und überlege, auf welchen Stellen ihres Körpers es zuerst treffen soll.

»Okay, musst du auch nicht. Ich vertraue dir ebenfalls kein Stück«, sagt sie frei heraus. Mit großen Schritten gehe ich auf sie zu. Sie springt nackt auf und umrundet die Couch. So wie erwartet.

Das Spiel kann beginnen.

Flieg, Vögelchen. Flieg, bis ich dich zurück in den Käfig stopfe!


Vierzehn
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MADISON


So viel Adrenalin habe ich zuletzt gestern Nacht ausgeschüttet, als ich Joaquim aus der Schusslinie gestoßen habe. Nein, falsch, heute Morgen, als ich vor Saturno davongelaufen bin. Nein, als vier Männer mich gevögelt haben. Ich komme mit dem Zählen nicht mehr hinterher.

Mein Herz wird diese Adrenalinkicks sicher nicht lange aushalten. Schnell renne ich vor Neptuno davon. Es ist offensichtlich, was er vorhat. Mich bestrafen.

In seiner verdammt teuflischen und zugleich engelsgleichen Perfektion folgt er mir mit diesem durchtriebenen Grinsen.

Ich flüchte durch den Wohnbereich. Ein Wunder, dass er den Kamin entzündet hat, ansonsten könnte ich nichts sehen und würde über den Schachbretttisch oder die Lederhocker vor der Bar stolpern. Bis es bei mir klick macht. Moment mal. Er … er hat den Kamin angemacht, damit ich etwas sehe. Er wollte, dass die Räume erhellt werden, damit ich vor ihm abhaue. Damit er die Jagd eröffnen kann. Er hat nicht einmal die Tür abgeschlossen. Ich könnte aus dem Raum stürmen. Mit Sicherheit ist die Tür von innen zu öffnen, aber nicht von außen.

»Wo willst du denn hin?«, fragt er gespielt interessiert. Wie ein schwarzer Engel verfolgt er mich mit gemächlichen Schritten.

Keuchend schaue ich mich um. Vor mir liegt das Schlafzimmer, in dem sich ein königliches Boxspringbett mit dunklen Vorhängen befindet. Absolut pompös und die pure Einladung für lasterhaften Sex. Keine Ahnung, wie viele Frauen Neptuno bereits über diese Matratze gescheucht oder sogar in Ketten gelegt hat – das weiß man bei ihm nie.

Nein, ich säße im Schlafzimmer in der Falle. Ich muss ihn aussperren. Deswegen stürme ich zu den bodentiefen Fenstern, die auf einen halbrunden riesigen Balkon mit Kübelpflanzen führen.

»Davon würde ich dir abraten«, höre ich ihn hinter mir, als ich den Fenstergriff umfasse, drehe und schon durch die Tür geschlüpft bin. Heilige Scheiße, ist es frisch. Ein kühler Wind bläst mir das Haar aus dem Gesicht und hüllt mich in einen wehenden Mantel. Auf dem Balkon gibt es eine Lounge mit hellen Polstern, Sonnenschirm, Palmenkübel, sogar einen Jacuzzi und gemütliche Liegen. Wahnsinn.

Ehe ich mich entschieden habe, wohin ich renne, betritt Neptuno den Balkon mit der steinernen Balustrade.

Shit! Ich muss weg. Ich hatte so oder so keine Chance. Ich kann ihn höchstens zum Geländer locken, ihm danach entwischen und ihn aussperren. Aber danach würde er mich so richtig bluten lassen.

»Du gibst ein echt interessantes Bild ab, Vögelchen. Wenn du nicht vorhast, zu springen, dann gib einfach auf.«

An dem breiten Steingeländer angekommen, werfe ich einen Blick über die Balustrade. Es geht schwindelerregend weit in die Tiefe. Von hier aus habe ich einen direkten Blick auf den paradiesischen Garten, die einladende Terrasse und den riesigen Pool. Beides liegt komplett im Finstern.

Dabei fällt mir ein: Wie konnte er das elektronische Gerät an der Tür trotz Stromausfall bedienen? Wird es von einer Batterie betrieben?

Egal. So oder so sitze ich in der Falle.

Ich drehe mich leicht fröstelnd zu ihm um. Der Wind weht sein dunkelblondes Haar im Mondlicht zur Seite. Sein Körper ist athletisch gebaut. Im Gegensatz zu Joaquim wirkt Neptuno schlanker, dynamischer und sehniger. Dennoch sind seine Arm- und Brustmuskeln nicht zu verachten. Er sieht aus wie eine Gottheit, die dem Meer entsprungen ist und jeden Moment mit dem Gürtel auf mich losgehen wird. Er strafft das Leder mit einem diabolischen Gesichtsausdruck zwischen den Händen.

Ich schiebe mich vor Adrenalin zitternd am Geländer entlang. Er ist bloß noch drei Schritte von mir entfernt. Unauffällig schiele ich nach rechts zur Sitzgruppe. Hinter ihr könnte ich entwischen. Es ist meine einzige Möglichkeit.

Kaum dass er mich erreicht hat und die Hand nach meinem Hals ausstreckt, ducke ich mich hastig und husche hinter die Balkonmöbel. Wie ein Jaguar springt er auf die Polster.

Gott! Er besitzt Wahnsinnsreflexe. Wendig wirft er sich vor mich und erwischt meinen rechten Oberarm, bevor ich ihm entwischen kann. Dabei werde ich von seiner Kraft so weit nach hinten gedrückt, dass ich gegen das Geländer pralle.

Gott, verdammt. Nein!

Eiskalt trifft das harte Gestein der Balustrade meinen Rücken. Es fehlt nicht viel und ich würde rücklings über das Steingeländer in die Tiefe fallen. Mir wird unendlich flau im Magen.

Wie ein Raubtier springt er über die Rückenlehne der Couch und befindet sich einen Wimpernschlag später vor mir. Mich taxierend, mich wie ein schwarzer Schatten bedrohend richtet er sich auf. Ich sitze in der Sackgasse.

»Du hast dir nicht mal richtig Mühe gegeben, Vögelchen. Wollen wir sehen, ob du fliegen kannst.«

Ich weite die Augen. »Das tust du nicht.«

Vehement schüttele ich den Kopf, als er meine Mitte umfasst und vor sich umdreht.

»Wetten doch?«

»Neptuno, bitte«, flehe ich ihn an.

Meine Füße finden auf dem Absatz des Steingeländers Halt, während er meinen Oberkörper nach vorn beugt und mir unerwartet zwischen die Beine fasst.

Mein Sichtfeld verschwimmt, als ich in die gnadenlose Tiefe blicke. Eisern umfasse ich die Kante des glatten Steins, um irgendwie den Fall abzufangen, falls er mich über das Geländer stößt. Aber so oder so bin ich ihm hilflos ausgeliefert. Er ist stärker, schneller und perfider als ich.

»Neptuno«, wimmere ich, als er durch meine Spalte gleitet, meine empfindlichste Stelle findet und sie umkreist. Mein gesamter Körper ist angespannt. Nicht, weil er mich anfasst, sondern weil ich jede Sekunde fallen könnte. Ich drücke die Arme durch, die bedrohlich zittern, während er weiterhin meine Hüfte mit einer Hand fixiert und mit der anderen meine Feuchte zwischen den Schamlippen verteilt. Ein unerklärliches Pochen breitet sich in meinem Becken aus. Nicht hier.

Der Wind weht immer wieder Haarsträhnen in mein Gesicht, die mir die Sicht versperren.

»Was?«, fragt er bedrohlich.

»Nicht am Geländer«, bitte ich ihn.

»Du hast dir diesen Ort ausgewählt. Wärst du vor der Couch stehen geblieben, hätte ich dich dort gefickt. Selbst schuld.«

Und schon dringt ein Finger in mich. Taucht in meine Pussy und lässt mich schaudern. Sein Finger ist warm und gleitet mühelos in mich. Kurzzeitig gelingt es ihm, mich vergessen zu lassen, wo ich bin. Denn er ist höllisch gut. Er reibt meine Klit fester, feuchter, schneller, bis ich die Augenlider flatternd schließe.

»So ist gut. Blende alles um dich herum aus. Vertrau mir.«

Ihm vertrauen? Er hat gerade mein Leben in der Hand. Lässt er meine Hüfte los und schiebt er meinen Oberkörper weiter nach vorn, stürze ich in den Tod. Die Grenzen, an die mich die Lords treiben, sind einfach nur … verwerflich und zugleich wie ein Kick.

Ich lege den Kopf in den Nacken, drücke den Rücken durch und keuche lustvoll. »Mehr«, stöhne ich, da ich jede Sekunde von der Dunkelheit verschlungen werde. Er stößt den Finger rhythmischer in mich, danach reibt er meine Perle, bis ich drohe, auszulaufen.

»Fuck, bist du leicht erregbar. Jetzt weiß ich, warum Joaquim so viel Gefallen an dir findet.«

Sein warmer Körper ist über mich gebeugt, er stützt die ringbesetzte Hand neben mir auf dem glatten Stein ab, bevor er seine Finger von mir nimmt. Gerade in dem Moment, als mein Becken verlangend pulsiert und sich die Hitze in meiner Klit sammelt.

»Bitte nicht«, seufze ich, als er im nächsten Moment in meinen Nacken greift und mein Gesicht herunterdrückt. »Schau in den Abgrund, wenn ich dich ficke.«

Und schon stößt er mit seinem Schwanz in mich. Einmal bis zur Hälfte, danach mit seiner kompletten Größe, sodass ich aufschreie. Nicht von dem harten Stoß, sondern dem Anblick unter mir. Sein Griff um meinen Nacken ist verdammt unnachgiebig, grob und doch nicht schmerzhaft.

Er nimmt mich immer schneller werdend und benutzt danach seine linke Hand, um meine Brust fest zu massieren. Meine Brustwarzen ziehen sich prickelnd unter den Berührungen zusammen. Ich gehöre ihm. Er macht mit mir, was er will. Er saugt meine Angst auf wie eine Droge. Und dennoch genießt er es, was er mit mir macht. Wie ich zittere, keuche, stöhne, wimmere.

Fest zwirbelt er meine Brustwarze. Sofort entflammt die pure Lust in meinem Becken und ich stöhne gequält laut vor Verlangen auf. Diesen Moment nutzt er, ändert den Winkel und vögelt mich schneller. So schnell, dass mir schwindelig wird. Er zupft und kneift weiterhin fest meinen Nippel und trifft eine Stelle in mir, die mir den Verstand raubt.

»Nein, nein … verflucht!«, keuche ich abgehackt. Haarsträhnen flattern über mein Gesicht, als ich laut komme.

»Doch!« Meine lustvollen Schreie sind über den Garten hinweg zu hören, während meine Pussy stark kontrahiert und meine Beine jeden Moment nachgeben. Shit, ich würde ganz von allein vornüberkippen, wenn er mich nicht halten würde. Aber gerade, so absolut unlogisch es sich anhört, wäre es mir egal. Meinen Körper durchströmt eine so düstere, unkontrollierbare Lustwelle, dass ich alles dafür tun würde, dass sie nie endet. Selbst wenn es bedeutet, in den Abgrund zu fallen.

Ich breche mir zwei Fingernägel an der Kante des Steins ab, als ich den Rücken durchbiege und ihm meinen Arsch weiter entgegenhalte.

»Verdammt, ist das geil«, keucht er und stoppt abrupt. Schwer atmend richtet er sich hinter mir auf und zieht mich im Nacken vom Geländer.

»Nicht aufhören …«

»Gerade noch …«, sagt er abgehackt. »Wolltest du, dass ich dir nicht das Fliegen beibringe. Entscheide dich mal.«

Es ist verwirrend. In meinem Kopf kann ich keinen klaren Gedanken beenden. Denn er hat recht. Vor wenigen Minuten wollte ich nichts sehnlicher, als Abstand zum Geländer zu gewinnen. Jetzt will ich, dass er weitermacht.

Ich greife mir an die Stirn. Ich leide sicher unter einer psychischen Krankheit. Er zieht seinen Schwanz aus mir, danach dreht er mich zu sich um. »Ich habe eine andere Idee.«

Er beugt sich kurz an mir vorbei, um in die Tiefe zu blicken, und grinst. Zum Gruß hebt er die Hand. »Keine Sorge, ich lass sie nicht fallen.«

Porra! Scheiße! Stehen dort unten Joaquim und die anderen Lords?

»Hoffe ich für dich, sonst fliegst du hinterher!« Das ist Joaquims Stimme. Mein Magen verknotet sich, während Neptuno lacht, mich dann am Handgelenk zu fassen bekommt und mich ins Innere führt. Vor dem Kamin gibt er mich frei. Sofort wärmt sich mein Körper auf und die Gänsehaut verschwindet. Er legt nun den Gürtel um meinen Nacken, drückt mich auf die Knie und grinst teuflisch zu mir herab. »Blas ihn.«

Immer noch von dem gewaltigen Höhepunkt benommen, schlucke ich, danach erwidere ich sein Lächeln, greife zu seiner halb erigierten Härte und lecke seine Eichel. Sanft, langsam umkreisend und vorsichtig.

Er lacht und fasst mit dem Gürtel um meinen Hals in mein Haar. Mit der anderen Hand streicht er über meine Wange. So wie er den Kopf hält, leicht schief, um zu sehen, wie ich seinen großen Schwanz Zentimeter für Zentimer zwischen die Lippen nehme, gefällt mir. Seine Augen glitzern vor Verlangen. Wie es aussieht, steht er mächtig auf Blowjobs. Und ich schwöre, ich werde besser als heute Nachmittag sein.

Mit dem Mund umschließe ich seine Härte und halte mich an seiner Hüfte fest. Weiterhin trägt er seine Hose, was ich unglaublich anziehend finde. Ich bewege den Kopf vor und zurück, blase seine Härte fester und nehme sie tiefer auf.

»Du wirst besser«, keucht er. Als ich die Finger zu seinen Hoden nehme, zuckt er zusammen, aber lässt mich gewähren. Eine falsche Bewegung und er schnürt mir mit dem Gürtel die Luft ab. »Weiter. Schneller … Komm schon, streng dich an, Vögelchen.«

Ich beobachte seine Mimik, studiere seine angespannten Muskeln und Sehnen und lasse ihn mich führen. Er wird immer ungeduldiger, hungriger und kommt mir bei jedem Stoß wenige Zentimeter entgegen. Ich würge und huste kurz, weil er wie besessen ist. Als er mich schief angrinst, kassiert er sich einen finsteren Augenaufschlag.

»Ich dachte schon, wir müssten eine Paus…«

Ich massiere seine Hoden fest, schon brüllt er auf und kommt verdammt hart in meinem Mund. Sein Schwanz pulsiert, pumpt und ich schmecke im nächsten Moment sein warmes Sperma.

»Fuck, fuck, Babe, Gott!«, knurrt er kehlig und wirft den Kopf in den Nacken. Keuchend blase ich seine Härte vorsichtig weiter und löse die Finger um seine Hoden. Der kurze Druck oder Schmerz scheinen ihn unerwartet schnell zum Orgasmus gebracht zu haben. Werde ich mir merken.

Ich schlucke seinen Saft, danach lockert er den Griff in meinem Haar und zieht seinen Schwanz aus meinem Mund. Mit dem Daumen wischt er mir den Speichel und das Sperma vom Mundwinkel und schüttelt langsam den Kopf. »Schau mich nicht so triumphierend an. Das war Zufall.« War es nicht. Ich hab dich in der Hand, mein Lord.

Ich lächele zufrieden mit meiner Leistung in mich hinein, danach lasse ich mich auf die Fersen sinken. Er löst den Gürtel, der klappernd neben mir auf den Teppich fällt. Erschöpft und leicht schwitzend strecke ich mich auf dem weichen Teppich vor den knisternden Flammen aus und hebe die Hand zu meiner Brust. Mein Herz hämmert immer noch furchtbar schnell zwischen meinen Rippen. Lächelnd schließe ich die Augen. Was war das für ein kranker Wahnsinn?

»Machst du schon schlapp?«

Als ich die Augen öffne, schaue ich zu Neptuno, der mit geschlossener Hose auf dem Couchtisch Platz nimmt, die Beine ausstreckt und sich einen teuren Whisky eingießt. Ohne damit gerechnet zu haben, hält er mir das Glas entgegen.

»Für dich. Den hast du dir verdient.«

Kurz zögere ich. »Nimm schon, bevor ich es mir anders überlege und du ihn von meinem Schwanz trinken sollst.«

Keuchend verdrehe ich die Augen. »Besser nicht.« Ich umfasse das kantige Glas, stütze mich mit der anderen Hand auf und nippe an dem Whisky. Neptuno schüttet sich ebenfalls einen Drink ein, bevor er einen Joint hervorholt und ihn zwischen die Lippen klemmt.

»Du solltest den Whisky nicht exen wie Wasser«, nuschelt er mit der Zigarette im Mund, bevor er sie anzündet.

Scharf und erdig rinnt der alte Whisky meine Kehle herunter. Er ist sicher ein Vermögen wert. Mehr als eine bezahlte Nachtschicht im »Pecado da Noite«. Aber was solls. Ich werde höchstwahrscheinlich nur einmal in den Genuss dieser Spirituose kommen.

»Zu spät«, antworte ich, als das Glas leer ist. Von ihm kassiere ich mir eine erhobene Augenbraue.

»Unersättlich. Gefällt mir. Wir sind gar nicht so verschieden«, zieht er mich auf, nimmt einen tiefen Zug von dem Joint und stößt den Qualm zur Decke aus.

Tief durchatmend lehnt sich Neptuno zurück. Er sieht in dieser Haltung so verdammt friedlich und unglaublich verboten anziehend aus. Ohne den Kopf aus dem Nacken zu heben, reicht er mir den Joint. »Du darfst auch dran ziehen.«

»Sind das die Belohnungen für meine guten Taten?«

Er lacht. Ich nehme den Joint nicht aus seinen Fingern, sondern umfasse seinen Unterarm, drehe seine Hand zu mir und ziehe an dem Ende des Joints. Verdammt stark.

Ich inhaliere den Rauch, bevor meine Augen auf Neptunos Gesicht landen.

»Möglicherweise. Du warst gut. Sehr gut. Besser als die letzten Huren.«

Ein Kompliment, das mein Herz berührt – denke ich sarkastisch.

»Das will jede Frau hören«, merke ich an und nehme einen weiteren Zug. Er grinst schief, streichelt über mein zerwühltes Haar und starrt auf meine Brüste.

»Es sollte jede Frau hören«, verarscht er mich und hebt beide Brauen in die Stirn. Er ist verdammt charismatisch und hat eine Ausstrahlung, die für ein seltsames Flattern zwischen meine Rippen sorgt.

Ich lege mich wieder auf den Teppich, spüre dem Rausch in meinem Kopf nach und lausche dem Singen der Flammen.

»Es ist immer ein Nehmen und Geben bei uns.« Er ändert das Sprichwort absichtlich ab. Aber ja, er liegt damit nicht verkehrt. Sie nehmen sich alles, bevor sie etwas zurückgeben. Und ich habe die Befürchtung, dass ich ihnen irgendwann meine Seele geben muss.


Fünfzehn
[image: ]
MADISON


Keine Ahnung, warum ich weggetreten bin. Zumindest komme ich erst wieder zu mir, als ich weiche Laken unter den Fingerspitzen ertaste. Da sind keine Teppichfasern.

Neben mir höre ich die gleichmäßigen Atemzüge einer Person. Cássio?

Wieso ich zuerst an meinen Bruder denke, weiß ich nicht. Vermutlich, weil ich ihn so sehr vermisse und wissen will, wo er sich aufhält. Er wird sich unheimliche Sorgen um mich machen und sich für alles die Schuld geben. Es ist nicht seine Schuld, dass ich hier bin. Nein, ich überstehe das, dann kehre ich nach Hause zurück.

Als ich die Augen vorsichtig öffne, lassen mich die flackernden Flammenzungen des Ethanolkamins die Umgebung deutlich erkennen. Zwar befindet sich der Kamin im Nachbarraum. Aber da die Schiebetüren offen stehen, fällt der goldene Schein der Flammen auch in dieses Zimmer. Dem Schlafzimmer von Neptuno.

Sein Schlafzimmer?

Oh, verflucht. Wie bin ich in dieses Bett gekommen? Wie …?

Mit dem nackten Rücken zu mir gewandt, liegt Neptuno da, als wäre es das Gewöhnlichste der Welt. Immerhin sollte ich ihm hoch anrechnen, mich nicht auf dem Teppich liegen gelassen zu haben wie ein Tier. Besitzt er doch ein Herz?

Als ich mich vorsichtig aufrichten will, entdecke ich einen silbernen Reif um mein rechtes Handgelenk. Dieser hält meine Hand nicht wie die Handschellen gestern Nacht über meinen Kopf fixiert. Trotzdem bin ich gefesselt. Denn der polierte, wirklich schöne Armreif ist mit einer Drahtschlinge am Kopfteil des Bettes befestigt. Jackpot! Ich bin wieder angekettet wie ein Hund. Habe ich ein Glück.

Ich seufze, als ich das Schloss sehe, mit dem der Draht am goldenen, gewundenen Bettgitter angebracht wurde. Großartig. Ich kann das Bett nicht verlassen. Nicht, wenn er es nicht will.

Nun ja, er vertraut mir nicht. Das tue ich auch nicht. Ich könnte ihn jedoch mit der Drahtschlinge erdrosseln, wenn ich mich geschickt anstelle. Ich kann sogar das Bett verlassen, da mir der Draht circa fünfzig Zentimeter Spielraum lässt.

Aber was hätte ich davon? Nichts.

Vielleicht liegt ein nützlicher Gegenstand im Nachttisch.

Langsam schaue ich mich zum Nachttisch um, als ich in der finsteren Ecke im Bruchteil einer Sekunde eine Person wahrnehme. Kaum habe ich sie entdeckt, hält mir eine schwarz behandschuhte Hand den Mund zu.

Was! Zur Hölle?!

Ich keuche und werfe den Kopf hin und her. Doch der Griff um meinen Mund ist so fest, dass ich meinen Kopf kaum bewegen kann.

»Sei still«, warnt mich eine leise, raue Stimme, die ich bisher nie gehört habe. »Ich bin nicht wegen dir hier.«

Der Killer! Der verdammte Killer ist hier.

Deswegen bin ich wach geworden. Ich muss von einem Geräusch, den die Person verursacht hat, aufgewacht sein.

Was hat er vor? Wenn er nicht meinetwegen hier ist, dann … Ich schaue aus den Augenwinkeln zu Neptuno.

»Richtig. Ich will ihn.« Seine Stimme ist so eiskalt wie die einer seelenlosen Kreatur. Da er eine Sturmmaske trägt, kann ich bloß seine Augen erkennen. Sie sind jung, rabenschwarz und umgeben von dichten Wimpern. Ein erdiger, beinahe sinnlicher Duft geht von ihm aus, vermischt mit dem Geruch von Minze und Zitrone. Er riecht wie eine bestimmte Kaugummisorte. Nur fällt mir nicht ein, welche es ist.

»Wenn du liegen bleibst, passiert dir nichts. Ich gebe dir sogar den Schlüssel, der sich auf seinem Nachttisch befindet.«

Er beugt sich tiefer zu mir herab. Dabei bohren sich seine Augen in meine.

Kurz bin ich wie erstarrt. Warum wacht Neptuno nicht auf? Wieso merkt er nicht, was los ist?

Ich blinzele, schon hat er sich erhoben und greift in seine Jackentasche. Komplett schwarz gekleidet, kann ich kaum sehen, was er hervorholt.

Doch als er eine dunkle Rolle vor mein Gesicht hebt und das Ende eines Klebestreifens durch seine Hand ersetzt, weiß ich, was er vorhat.

Ich zappele und trete unter der Decke gegen Neptunos Bein. Gott, ich will nicht danebenliegen, wenn er Neptuno umbringt.

Als ich meine freie Hand dazu nutzen will, um den Streifen abzureißen, knurrt er verärgert.

»Ich sagte, bleib liegen!«

»Vergiss es«, nuschele ich mit dem Klebeband auf dem Mund. Mit einem Ruck ziehe ich den Streifen ab. »Neptuno, hey! Wach auf!« Mit der freien Hand schlage ich auf ihn ein, aber er wacht nicht auf. Er regt sich keinen Zentimeter. Wieso nicht? Was ist los mit ihm?

»Wach auf!«, schreie ich lauter, panischer, verzweifelter.

»Er wacht nicht auf, weil ich ihn ins Land der Träume geschickt habe. Während du bloß ein halbes Glas von dem Whisky getrunken hast, hat er die halbe Flasche geleert und schläft wie ein Baby. Keine Sorge, er wird nicht merken, wenn ich ihn töte.«

Soll mich das beruhigen?

Keuchend richte ich mich am Kopfteil auf und rüttele an Neptuno. »Komm schon. Werde wach, verdammt!«

Wie ist der Killer in diese Räume gelangt? Kennt er den Code, mit dem sich die Tür öffnen lässt? Anders kann es nicht sein.

So oder so schaue ich nicht zu, wie er Neptuno kaltblütig ermordet.

»Warum tötest du sie?«

Der Killer schnaubt, dann wickelt er ein größeres Stück von dem Tape ab. Was hat er vor?

Doch ehe ich ihm ausweichen kann, klebt er mir erneut einen Streifen auf den Mund. Ich will ihn mit der rechten Hand von mir fernhalten, aber er ist so viel stärker. Mein Arm zittert, ich bohre die Nägel tief in seine dunkle Jacke. Den Moment nutzt er, um den Klebestreifen um meinen Kopf und Mund zu befestigen. Er wickelt mehrere Bahnen um meinen Kopf, um mein Haar, sogar über meine Nase, sodass ich kaum Luft bekomme.

Ich fasse an mein Gesicht, schon klettert er auf mich.

»Wie du sicher gemerkt hast, sind die Lords keine Unschuldslämmer. Sie haben mir etwas genommen, was mir viel bedeutet hat. Und nun ist der Zeitpunkt, um Joaquim zu nehmen, was ihm am meisten bedeutet.« Jeden seiner Vertrauten – ergänze ich in Gedanken.

Vergeblich zerre ich an den Klebestreifen, die so dick und fest um meinen Kopf gewickelt worden sind, dass ich sie nicht einfach herunterschieben kann. Ein Messer blitzt in meinem Sichtfeld auf. Der Killer stützt sich über mir ab und rutscht mit seiner Hüfte zwischen meine angewinkelten Beine. Die Spitze der Klinge kommt meinem Auge bedrohlich nahe.

»Halt still!«

Wenn er mir den Augapfel aus dem Kopf schält? Nein, sicher nicht!

Ich schüttele den Kopf, greife mit der Hand in sein Gesicht und will es wegdrehen. Er schnappt sich mein Handgelenk und drückt es in die Kissen. Nun liegt er komplett auf mir und starrt mir bedrohlich entgegen. Ich wehre mich weiterhin, als die Spitze des Messers das Klebeband zerschneidet.

»Damit du Luft bekommst. Ich sehe keinen Anlass, dich zu töten, auch wenn du mir letztes Mal in die Quere gekommen bist.«

Er schneidet tatsächlich ein schmales Loch in das Klebeband, durch das ich flach atmen kann. Wieso will er mich nicht beseitigen? Hat er ein Gewissen?

»Hör auf«, flehe ich ihn an. »Du musst das nicht tun. Geh zur Polizei.«

Als er meine verwaschenen Worte hört, lacht er schäbig.

»Was glaubst du, was sie tun werden? Nichts. Die Gesellschaft ist einflussreich und hat selbst korrupte Leute auf den Polizeirevieren hocken, die für sie arbeiten. In welcher Welt lebst du, Madison?« Er kennt meinen Namen. »Es gibt nur einen Weg, um das zu beenden. Sie vernichten. Glaub mir, du würdest ebenso handeln wie ich, wenn du wüsstest, was sie deinem Bruder angetan haben.« Er weiß von meinem Bruder?

»Was?«, frage ich ihn und balle die rechte Hand zur Faust. »Was haben sie mit ihm gemacht?«

Das Letzte, was ich aufschnappen konnte, war, dass sie ihn zum Steg gebracht haben, zum letzten Schiff, das die Insel verlassen hat.

»Saturno und der räudige Abschaum neben dir.« Seine Augen funkeln finster, bevor er zu Neptuno starrt. »Haben ihn am Ende des Stegs ins Wasser gestoßen.«

Mein Herz droht jeden Moment aufzuhören zu schlagen.

»Was? Nein. Sie wollten …«

»Ihn auf das Schiff bringen? Sei nicht dumm! Warum hätten sie das tun sollen? Damit er zur nächsten Polizei rennt und womöglich der falschen Person erzählt, was auf der Insel abgeht?« Er lacht düster. »Sei doch nicht so naiv. Während du für sie die Beine breitmachen darfst, bis sie deiner überdrüssig sind und dich den Fischen zum Fraß vorwerfen, lassen sie dich glauben, dass dein Bruder wohlbehütet in Lissabon auf deine Rückkehr wartet.«

Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Cássio kann nicht schwimmen. Er hat es nie gelernt. Am Ende des Stegs konnte er sicher keinen festen Boden unter den Füßen spüren. Sie haben ihn … haben ihn einfach ins Meer geworfen und sich seinem Schicksal überlassen? Das darf … darf … darf nicht wahr sein.

Tränen steigen in meinen Augen auf. Ich schüttele den Kopf. Das haben sie nicht getan. Bitte nicht. Mein Bruder darf nicht tot sein. Bitte … Er ist alles, was ich habe …

»Siehst du jetzt ein, dass dieser Abschaum getötet werden muss?«

Mein Schluchzen verlässt gedämpft das Klebeband. Der Killer streicht mit dem Messer in der Hand über meine Stirn. »Tut mir leid für dich.«

Wirklich? Mit tränenerfüllten Augen schaue ich in sein vermummtes Gesicht, gleich darauf richtet er sich über mir auf und wendet sich Neptuno zu. In mir zerbricht meine zusammengeflickte, teilweise heile Welt und wird von einer heftigen Schmerzwelle durchflutet. Ein gewaltiger Schmerz tobt in mir. Sie haben mich die gesamte Zeit glauben lassen, dass Cássio die Insel lebend und unversehrt verlassen hat. Dabei haben sie ihn rücksichtslos und kaltherzig ins Meer gestoßen.

Gott … nein. Das darf nicht stimmen. Was mache ich ohne meinen Bruder? Ohne ihn kann ich nicht leben. Er ist alles für mich, mein Leben, mein Herz, meine Zukunft …

Benommen und verwirrt von der Traurigkeit schluchze ich reglos im Bett. Ich wische mir über die Augen, als der Killer über Neptuno gebeugt auf der anderen Bettseite steht. Er stößt ihn an, sodass sein Körper auf den Rücken rollt.

»Vá para o inferno!«, murmelt er. »Fahr zu Hölle!« Danach hebt er die Klinge mit beiden Händen in die Höhe. Meine vor Panik geweiteten Augen wandern zu Neptuno, der ahnungslos daliegt und mit leicht geöffneten Lippen schläft. Jeden Moment wird die Klinge in sein Herz gestoßen und sein Leben beenden.

Er ist nicht besser als die Lords. Ein Mord kann nie gerechtfertigt werden. Gerade als der Killer die Klinge niedersausen lässt, werfe ich mich über Neptuno. Ich kneife die Augen fest zusammen und warte, bis das Messer in meinen Körper eindringt.

»Nein«, knurrt es unter mir. Was? Nein? »Geh runter von mir, Madison!« Aber …

Als ich den Kopf hebe, sehe ich aus den Augenwinkeln, wie Neptunos Hand das Gelenk des Täters umfasst und somit den Stoß abhält.

»Geh schon …«, bringt Neptuno zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Rasch rolle ich mich von ihm, als Neptuno sich erhebt und auf den Täter losgeht.

»Du schläfst nicht?«, stößt der Schatten unter der Maske entsetzt hervor.

»Muss ich dich enttäuschen. Ich will wissen, wer du bist! Zeig dein Gesicht!« Wie ein Panther springt Neptuno ihn an, stößt ihn mit Schwung gegen die Wand und verpasst dem Killer zwei kräftige Haken, die gesessen haben.

Neptuno war die gesamte Zeit wach?

Mit einem kräftigen Stoß wehrt der Killer Neptuno ab und lässt die Klinge durch die Luft sausen. Ich halte den Atem an. Geschickt weicht Neptuno der Waffe aus. Dennoch wird der Arm getroffen. Grimmig umfasst Neptuno seinen Oberarm und schaut dem Killer entgegen. Als er erneut auf ihn losgehen will, springt der schwarz gekleidete Mann über das Bett und flüchtet ins angrenzende Zimmer. Neptuno nimmt in schwarzen Shorts die Verfolgung auf. Dabei landen mehrere rote Blutstropfen auf dem Boden.

»Bleib hier, du feige Ratte!«, höre ich Neptuno brüllen. Schnell verlasse ich das Bett, aber werde von dem Draht zurückgerissen. Unsanft pralle ich gegen den Nachttisch und kann mitverfolgen, wie Neptuno eine Waffe aus der Schublade einer Kommode fischt. Anschließend stürmt er durch die offene Tür, durch die der Killer geflohen ist. Schüsse fallen, von denen ich zusammenschrecke.

Was zur Hölle läuft hier?

Ohne länger ins Leere zu starren, versuche ich dieses Scheißklebeband loszuwerden. Doch es sitzt viel zu fest um meinen Kopf. Je mehr ich daran reiße, desto schmerzhafter ziept meine Kopfhaut. Was ich brauche, ist eine Schere oder ein Messer. Ich ziehe die Schublade des Nachttisches auf, in der sich bloß Sextoys, diverse Magazine und Kondome befinden. Klasse. Rasch stoße ich sie zu.

Von einem wilden Brüllen schrecke ich zusammen. Die Tür fällt laut krachend ins Schloss, danach betritt Neptuno den Raum und schlägt mit der umklammerten Waffe gegen die Wand. Die Bilder an der Wand klappern bedrohlich.

»Du!«, stößt er hervor, als er zu mir schaut. Sein dunkelblondes Haar ist in Unordnung, sein muskulöser, gebräunter Oberkörper hebt und senkt sich von der angestrengten Atmung. Wie es aussieht, konnte er den Killer nicht fassen.

»Hättest du nicht auf mir gelegen, hätte ich ihn erwischt!«

Ich spüre keine Angst bei seinem wütenden Anblick. Alles, was ich spüre, ist Verachtung! Er hat meinen Bruder getötet! Ihn ins Wasser gestoßen! Ihn ermordet!

Besäße ich nicht ein Gewissen, hätte ich mich nicht schützend auf ihn gerollt. Dumm von mir, dass ich sein beschissenes Leben retten wollte!

Mit großen Schritten kommt er auf mich zu. Hinter ihm wird die Tür geöffnet und Joaquim betritt gefolgt von Urano und Saturno den Wohnbereich.

»Neptuno, was soll das werden?«, fragt Joaquim.

»Ich reiße ihr jedes Haar einzeln aus! Das wird das hier!«

»Dafür, dass du ihr dein Leben zu verdanken hast?«, will Joaquim wissen, verschränkt die Arme und schaut zu mir.

Urano überholt in grauen Jogginghosen Neptuno, holt im Vorbeigehen eine Klinge vom Bartresen und kommt auf mich zu. Gott, nein!

Ich weiche instinktiv zurück.

»Weil sie meinen Plan vermasselt hat. Ich dachte, sie würde so lange wegtreten, bis ich den Killer erwischt habe.« Soll heißen … Mir bleibt echt die Spucke weg. Er wusste, dass der Whisky mit einem Betäubungsmittel versetzt war? Er hat mir deswegen ein Glas eingeschüttet, damit ich zuerst davon trinke. Als ich eingeschlafen bin, erhielt er die Bestätigung, dass der Whisky mit irgendeinem Zeug versetzt wurde. Dieses Arschloch! Ich war nur sein Versuchskaninchen, um den Killer anzulocken.

»Hey, bleib still stehen. Ich schneide dir das Klebeband ab.« Urano versperrt mir die Sicht auf Neptuno und die anderen.

Zuerst schüttele ich den Kopf, doch als Uranos Hand mein Kinn umfasst und meinen Kopf in den Nacken legt, halte ich still.

Mühelos gleitet die Klinge, ohne mich zu schneiden, durch das Klebeband. Er dreht mich anschließend vor sich um und löst die Bahnen aus meinem Haar. Es ziept höllisch. Dennoch geht er sehr vorsichtig und sanft vor, was ich nicht erwartet habe.

»Gleich hast du es geschafft.« Ich wusste nicht, dass Urano so freundlich sein kann.

Kaum dass ich das Klebeband losgeworden bin, umfasse ich mit der rechten Hand sein Handgelenk. Ich will das Messer. Ich will es, um es Neptuno in sein verdorbenes Herz zu stoßen. Um das, was der Killer vorhatte zu beenden. Warum habe ich den Angreifer aufgehalten? Warum habe ich Neptuno geschützt? Für ihn bin ich nichts weiter als ein Subjekt, das er benutzen kann!

»Was soll das werden?«, fragt Urano, zieht die dunklen Brauen zusammen und umfasst meine Hand. »Komm nicht auf dumme Ideen.«

»Ich will Neptuno erstechen! Danach Saturno! Die Schweine haben meinen Bruder umgebracht!«, bringe ich vor Schmerz, Zorn und Hass schnaubend hervor. Ich muss sicher einen albernen Anblick abgeben. Nackt, mit einer Hand am Bett gefesselt und mit bescheuerten Tränen in den Augen.

Urano scheint wenig beeindruckt. Er hält die Hand von mir umfasst und zieht den Griff des Messers aus meinen Fingern.

»Na los!«, provoziert mich Neptuno auch noch und deutet auf sich. »Töte mich! Versuch es doch!«

»Du Arschloch! Du elender, schwanzgesteuerter, herzloser Bastard!«, schreie ich laut und atme hektisch. »Binde mich los, Urano.«

»Ich denke nicht, dass ich das tun sollte. Setz dich und beruhig dich.«

»Mich beruhigen!«, fahre ich ihn an. »Ich beruhige mich erst, wenn er tot ist!«

»Was geht hier vor?«, will Saturno wissen.

»Was hier vorgeht?«, wiederhole ich die Worte des scheinheiligen Affen. Fest umfasse ich Uranos Schultern, um ihn zur Seite zu schieben. Er soll mir Platz machen. Er soll mir nicht länger den Weg versperren, verdammt! »Du hast meinen Bruder ins Wasser gestoßen.«

»Woher weiß sie davon?«, fragt Saturno Neptuno, der gelangweilt die Augen verdreht.

»Weil es ihr der Killer ins Ohr geflüstert hat. Er wusste davon. Vermutlich hat er uns beobachtet.«

»Ihr habt ihn umgebracht!«, schreie ich vor Schmerz. »Ihr seid Mörder.«

»Wieso umgebracht?«, will Saturno in seiner herablassenden Arroganz wissen, neigt den Kopf und zieht das Lippenpiercing zwischen die Lippen. »Wir haben ihn nur eine Runde schwimmen lassen.«

»Er kann nicht schwimmen!« Nun hebt Saturno die Brauen.

»Ups.« Wie ein Tier stoße ich Urano zur Seite, fletsche die Zähne und zerre an der blöden Fesselung. Und sie gibt erstaunlicherweise nach. Eine Metallstrebe bricht aus dem Bett heraus, danach bin ich frei und stürze mit Anlauf auf Saturno zu.

»Du Scheißkerl!« Wütend schlage und boxe ich mehrfach auf seinen Oberkörper und sein dämlich grinsendes Gesicht ein. Ich fahre mit den Nägeln über seine Haut und schlage auf seinen Kopf. Hände bekommen mich an der Mitte von hinten zu fassen und heben mich hoch.

»Du krankes Monster! Ich bring dich um! Ich nehme dir alles!«, schreie ich aufgewühlt und voller Verzweiflung. Keine Ahnung, wer mich hochgehoben hat und aus dem Raum trägt. Ich will einfach zurück, um meine Drohung in die Tat umzusetzen. Nächstes Mal, das schwöre ich bei Gott, werde ich den Killer nicht aufhalten. Denn er hat nicht gelogen. Diese Kerle können nur aufgehalten werden, wenn man sie beseitigt!

Neptuno und Saturno stehen hinter der geöffneten Tür, lachen nicht, aber schauen auch nicht reuevoll in meine Richtung. Als Nächstes wird die Tür von Urano geschlossen.

»Wir sollten uns unterhalten. Was habt ihr getan?«, richtet Urano die Worte an seinen Verbündeten.

»Lass mich los!«, protestiere ich in Joaquims Händen. »Ich will runter.« Es kann bloß Joaquim sein, der mich aus dem Zimmer getragen hat.

»Willst du nicht, wenn ich dir nicht hier und jetzt das Genick brechen soll«, dringt Joaquims Stimme in mein Ohr. Er setzt mich an der Wand ab und positioniert sich so hinter mir, dass ich ihm nicht entwischen kann. Wendig drehe ich mich zu ihm um. Mit beiden Händen stemmt er sich über meinen Schultern gegen die Wand und schaut zu mir herab.

»Brich es mir danach, ist mir egal! Ein Leben ohne meinen Bruder … ist …« Meine Unterlippe beginnt zu beben. Der Wut weicht kurz die unendliche Trauer.

»Wir haben seine Leiche nicht gefunden«, erklärt mir Joaquim. »Somit könnte er am Leben sein.«

»Du lügst. Ihr lügt alle.«

»Ich lüge nicht. Die Strömungen führen zurück zur Insel. Wenn er nicht ins offene Meer hinausgetrieben und von einem Schiff gefunden wurde, wird er zurück an die Insel gespült. Tot oder lebendig. Wie es aussieht lebendig. Denn von seiner Leiche fehlt jede Spur. Bis jetzt.«

So oder so beruhigt mich das kein bisschen. Ich will die beiden bluten sehen. Oder ist es Joaquims Anweisung gewesen, meinen Bruder ins Wasser zu stoßen? Wie kann man so herzlos sein, einen Blinden während eines schweren Gewitters ins Meer zu schubsen? Ist er ebenfalls daran schuld?

»Hast du ihnen gesagt, dass sie meinen Bruder töten sollen?«

»Nein«, antwortet er schnell und forscht in meinen Augen. »Aber ich stehe hinter ihnen. Wenn du sie töten willst, musst du zuerst an mir vorbei, Madison.« Er spricht zum ersten Mal meinen Namen aus, ohne dass er sich wie eine Beleidigung anhört.

Ich balle die Finger zu Fäusten, recke das Kinn in die Höhe und starre ihn giftig an.

»Das werde ich euch niemals verzeihen«, bringe ich mit tränenerstickter Stimme hervor, ehe im selben Moment Demetrius um die Ecke biegt. Er sieht aus, als wäre er die vier Etagen in Rekordzeit hochgerannt.

»Joaquim …«, japst er nach Luft ringend und stützt sich mit den flachen Händen auf den Knien ab. Als er den Kopf hebt, tauschen beide Männer Blicke aus. »Dein Bruder …«

Sofort kneift Joaquim die Augen zusammen, gibt mich schlagartig frei und joggt auf Demetrius zu.

Mein Moment.

Ich wanke erschöpft und innerlich zerrissen zu Neptunos Zimmertür zurück. Zu spät fällt mir auf, dass sie von dem Code gesichert wird. Ich kann nicht einfach so in den Raum platzen, um ihm den Schädel einzuschlagen.

»Macht auf!« Ich hämmere gegen die Tür. Heute Nacht beende ich es. Entweder ich sterbe oder einer von ihnen. Es soll wenigstens einer von ihnen für seine Sünde büßen.

»Leider bleibt uns keine Zeit, um dich zu bitten, mir zu folgen«, höre ich Joaquim gleich darauf. Mich bitten?

Ich fahre mit dem Gesicht zu ihm herum, weil er mich sicher jeden Moment von der Tür zerren wird. In derselben Sekunde spüre ich einen Einstich in meinem Oberarm.

Er … Ruckartig blicke ich zu meinem Arm und sehe die Spritze zwischen seinen ringbesetzten Fingern. Als er sie herunterdrückt, wird mir nach zwei Sekunden schwummrig. Meine Finger rutschen vom Holz der Tür ab und meine Knie geben nach. Das Letzte, was ich wahrnehme, sind Hände, die meinen Sturz abfangen.

»Nein …«, keuche ich geschwächt. »Bitte … nicht …«

Danach ertrinkt die Welt in reiner Dunkelheit. Die Dunkelheit, vor der ich mich fürchte. Die, die meistens Monster zu mir geschickt hat.


Sechzehn
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JOAQUIM


Nachdem ich Madison auf der Couch in den unaufgeräumten Räumen meines Bruders abgelegt habe, begebe ich mich in sein Schlafzimmer. Er sitzt aufrecht im Bett, wimmert vor Schmerz und hält den Armstumpf umfasst.

»Es tut so höllisch weh! Es fühlt sich an …«, bringt Plutão zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Als würde er erneut von meinem Körper gerissen werden.«

Schwitzend und zitternd beugt er sich nach vorn. »Es geht gleich vorüber. Es sind nur Phantomschmerzen.«

»Du hast keine Ahnung«, keucht er. »Es fühlt sich so real an.«

Er hat recht, ich habe keine Ahnung, wie es sich anfühlt.

Neben ihm setze ich mich in schwarzen Hosen auf das Bett, umfasse seine Schulter und schaue ihm eindringlich entgegen.

»Was kann ich für dich tun?«

Ich würde gerade alles für ihn tun, damit er nicht diese Schmerzen aushalten muss. »Gib mir … Mor…«

»Nein«, antworte ich entschieden. »Es war schwer genug, dass du von dem Zeug losgekommen bist.«

»Dann gib mir was anderes! Egal was, Hauptsache, die Schmerzen verschwinden«, fleht er mich mit einem verzweifelten Blick zwischen den dunklen Haarsträhnen an.

Alles, was seine Schmerzen lindert, sind stark abhängig machende Medikamente. Davon kann ich ihm nichts geben, er würde sofort rückfällig werden.

»Halte es aus, atme dagegen an. Der Schmerz geht vorbei.«

Plutão schüttelt verzweifelt den Kopf. »Du weißt nicht, wovon du redest! Bitte, Joaquim! Bitte.«

Er streckt die Hand nach mir aus, hält meinen Oberarm und vergräbt die Finger in meiner Haut. »Bitte, Joaquim. Nur dieses eine Mal.«

Ich mahle auf den Kiefern. Es zerfrisst mich, ihn so leiden zu sehen. Er würde diese Qualen nicht aushalten müssen, hätte ich damals nicht versagt. Wenn er nicht allein unterwegs gewesen und ein leichtes Opfer gewesen wäre, wäre es nicht zu dem Unfall gekommen. Ich hätte bei ihm bleiben sollen, dann wäre kein Laster auf ihn zugerast und hätte ihn und seine Maschine umgefahren.

Demetrius tritt ebenfalls ans Bett und schüttelt unmerklich den Kopf. »Abgesehen davon, dass wir nichts hier haben, halte ich es auch für keine gute Idee!«

»Wieso!«, stöhnt Plutão gequält. »Wieso lasst ihr mich so im Stich. Ich will doch nur … dieses eine Mal.«

Als er das Gesicht anhebt, spiegelt sich Schmerz in seinen Augen und ich erkenne Tränen.

»Es geht nicht«, beruhige ich ihn und schließe die Augen. »Ich bleibe, bis die Schmerzen vorbei sind.«

»Musst du nicht«, keucht er und löst seine Hand von mir. »Wenn du mir nicht helfen willst, dann geh.«

»Nein. Ich gehe nicht, bevor es dir nicht besser geht«, antworte ich streng. Seine Augen wandern von mir zur Couch.

»Was ist mit ihr? Warum … ist sie … hier?«

Langsam drehe ich das Gesicht über die Schulter, aber weiß, wen er meint. Wenn ich ihm sage, dass ich ihr ein Betäubungsmittel verabreicht habe, würde er es auch haben wollen. Ihn belügen, halte ich aber auch für keine gute Idee. Er ist clever und wird wissen, dass sie nicht einfach bloß erschöpft ist und ein Nickerchen hält.

»Sag es mir … Willst du sie mir … bringen?«

»Nein. Sie war heute Nacht bei Neptuno, bis der Killer aufgetaucht ist und ihr gesagt hat, dass Neptuno und Saturno ihren Bruder ins Wasser gestoßen haben. Das hat sie so sehr aufgeregt, dass ich sie beruhigen musste.«

Plutão atmet angestrengt, während er meinen Worten lauscht. »Die beiden haben … einen Blinden …«

Ich seufze. »Es war nicht meine Anweisung, ihn auf diese Art loszuwerden.«

»Aber du hast … das Sagen. Die Verantwortung …« Will er mir damit sagen, dass ich versagt habe? Dass ich meine Leute nicht unter Kontrolle habe!

»Wo ist ihr Bruder jetzt?«, will er wissen, nachdem ich ihm nicht antworte.

»Höchstwahrscheinlich ertrunken. Laut Madison kann er nicht schwimmen.«

Plutão stößt mich weg. »Was ist aus dir … geworden … Geh! Ich will dich nicht mehr sehen.«

Meine Gesichtszüge werden eisern. »Sie wollte mich erschießen. Du warst dabei.«

»Weil du den Hals nicht voll genug bekommst und auf … deine Zinsen bestanden hast. Du hättest … beide einfach gehen … lassen können. Sie haben ihren guten Willen gezeigt. 20.000 Euro sind doch nichts für dich. Stattdessen … tötest du ihn und teilst sie zum Spaß mit deinen Freunden … Warum?«

Plutão hält nun wieder seinen Stumpf umfasst und lehnt sich in seinem schwarzen T-Shirt, unter dem die unzähligen Tätowierungen zu erkennen sind, gegen das Kopfteil.

»Weil es Regeln gibt, Plutão. Was denkst du, was geschieht, wenn beide herausposaunt hätten, dass es bei mir zinsfrei Geld zu holen gibt?«

»Dann hättest du sie einen Vertrag unterzeichnen lassen sollen, damit … sie nichts erzählen. Die beiden wollten nur ihre Ruhe vor dir. Sie hätten alles getan.« Flach atmend legt er den Kopf in den Nacken, schaut flüchtig zu Demetrius, der stillschweigend am Schrank lehnt, und schließt die Augen. »Du wirst wie Vater«, flüstert er zu sich.

Bei diesen Worten verspannt sich mein Körper und ich stehe vom Bett auf. »Gewissenlos, eiskalt und ignorant.«

»Vergleiche mich niemals mit ihm!«

»Doch. Sag mir, was euch noch unterscheidet?«

»Dass ich mich nicht an Kindern vergehe!«, knurre ich.

Plutão öffnet die Augen. »Aber an wehrlosen Frauen wie sie. Viel fehlt nicht mehr.« In seinem Gesicht kann ich die reine Verachtung erkennen.

»Wenn du meinst!«, bringe ich verärgert hervor. »Anscheinend vernebeln dir die Schmerzen deinen Verstand! Demetrius, hab ein Auge auf ihn.«

»Ja, lauf davon. Es war schon immer hart für dich, dich deinen wahren Dämonen zu stellen. Stattdessen wurdest du zu einem!«, ruft er mir hinterher.

Bullshit! Wäre er nicht mein Bruder, würde ich ihm einen Haken verpassen, da niemand so mit mir zu reden hat!

Stattdessen gehe ich zur Couch, hebe Madison auf meine Arme und trage sie aus dem Raum. In der ersten Etage angekommen, werfe ich die Tür hinter mir ins Schloss, verriegele sie und blicke tief durchatmend auf Madison.

Wehrlos liegt sie auf meinen Armen. Ihre dunklen langen Wimpern ruhen auf ihren Wangen. Wenn sie schläft, sieht sie so anders, so friedlich, so engelsgleich aus.

Nachdem ich die Tür hinter mir etwas umständlich abgeschlossen habe, trage ich Madison zum Bett. Seit wann habe ich zuletzt eine Frau auf den Händen getragen? Es ist nun das zweite Mal in kürzester Zeit, dass ich das bei ihr tue.

Aber wenn ich ehrlich bin, tat sie mir leid. Ja, es hat mich nicht kaltgelassen, als sie voller Schmerz und Trauer auf Neptuno und Saturno losgegangen ist, weil beide ihr das womöglich Wichtigste in ihrem Leben genommen haben. An ihrer Stelle hätte ich mich nicht anders verhalten. Würde man mir Plutão nehmen, ihn auf dem offenen Meer über Bord werfen und sich selbst überlassen, würde ich blind vor Wut jeden umbringen, der ihm das angetan hat.

Plutão hat unrecht. Ich bin nicht Vater. Nicht so skrupellos und gewissenlos. Noch nicht ganz zumindest. Die Worte von ihm zu hören, war unerträglich. Da ich mir immer geschworen habe, nie so zu werden.

Plutão ist der Empathischere von uns beiden. Der, der meistens Hilfe brauchte. Er ist der Empfindsamere und Freundlichere. Er hat schon immer leichtgläubig fremden Menschen vertraut, während ich vorsichtig war. Wieso auch nicht? Das Leben schenkt einem nichts. Wenn man einmal zu nachsichtig ist, wird man hinterrücks von Feinden, die sich als Freunde ausgeben, ausgenutzt oder gestürzt. Ich habe eine Menge zu verlieren. Und ja, mag sein, dass ich über die Jahre hinweg kühler geworden bin, weniger Mitgefühl und Bedauern empfinde. Trotzdem macht mich das nicht zu einer grausamen Person wie unseren Erzeuger!

Als ich Madison abgelegt habe, ziehe ich die Laken über ihren nackten Körper. Danach beuge ich mich über sie. Schlaf kann ich vergessen. In einer Stunde wird die Sonne aufgehen. Ich habe ohnehin heute Nacht kein Auge zugemacht. Somit hat mich Pedro nicht aus dem Schlaf gerissen, als er mich über Neptunos Gebrüll in Kenntnis gesetzt hat.

Ich wusste zwar, dass Neptuno vorhatte, dem Killer eine Falle zu stellen. Nicht aber, dass er Madison den Whisky zu trinken gegeben hat mit dem Wissen, dass der Alkohol womöglich versetzt wurde.

Nachdenklich betrachte ich die Kleine. Wäre sie nur nicht so schön. Wäre sie bloß nicht so stolz. Und besäße sie nicht dieses Feuer, dann wäre sie für mich nur halb so interessant. Bisher habe ich nie solch eine Kämpferin angetroffen.

Vermutlich würde sie sich niemals geschlagen geben. Das ist unsagbar anziehend. So sehr, dass ich mehr über sie herausfinden will. Und ich habe auch schon eine Idee, wie mir das gelingt.

Zwar wird sie mir nicht so schnell vertrauen, weil sie mich dafür hasst, was ihrem Bruder angetan wurde, aber ich bin mir sicher, das wird sich ändern.

Es gibt nur drei Möglichkeiten, was mit ihrem Bruder passiert sein könnte. Entweder gelang er irgendwie an den Strand und lebt. Oder aber er ist ertrunken und seine Leiche wurde bisher nicht gefunden. Was ich jedoch ausschließe. Wir haben uns gestern Stunden am Strand aufgehalten. Die Wachmänner haben den Strand an der Anlegestelle ebenfalls mehrfach kontrolliert. Somit gäbe es noch Option drei.

Er wurde von einem vorbeifahrenden Schiff gerettet und befindet sich in Lissabon – was sogar etwas Gutes hätte. Denn er wird mit Sicherheit die Beamten kontaktieren. Somit kämen sehr bald Polizisten und der Rettungsdienst zur Insel und wir würden endlich befreit werden.

Also ja, Madison kann Neptuno, Saturno und mich gern hassen, aber ich gehe fest davon aus, dass ihr Bruder lebt. Denn hätte der Killer ihr nicht auch sagen können, was mit ihrem Bruder geschehen ist, wenn er mitverfolgt hat, dass er ins Wasser gestoßen wurde? Der Killer weiß genau, wo sich ihr Bruder aufhält.

Ich will diese Person endlich schnappen. Weil die Vorstellung unerträglich wäre, wenn sein nächstes Ziel Plutão ist.

Plötzlich ertappe ich mich dabei, wie ich der Kleinen eine Haarsträhne aus dem Gesicht streiche. Ich kann es kaum erwarten, bis sie die Augen öffnet. Diese wunderschönen blaugrünen Augen, die mich öfter in den Bann ziehen.

Vorerst möchte ich sie behalten. Ob sie nun Schulden bei mir offen hat oder nicht. Ich will sie um mich haben. Um jeden Preis.

Vorsichtig steige ich über sie, umfasse ihre Wange, auf der ich vertrocknete Tränen spüre, und lege meine Lippen auf ihre. Ihr Mund fühlt sich weich und samtig an. Irgendwann wird sie mich küssen, das weiß ich. Irgendwann wird sie mir bedingungslos vertrauen.

Weil sie mir gehört und denselben Schmerz teilt wie ich.


Siebzehn
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DIABO


Wieder zurück in seinem Poolhaus wird er seine Jacke und Sturmmaske los. Er schleudert beides im Badezimmer auf den Boden. Cássio schläft wie schon die letzten Stunden und hat sich vermutlich eine Lungenentzündung eingefangen. Das kann er mal gar nicht gebrauchen.

Cássio hustet stündlich immer häufiger. So stark, dass er sich echt Sorgen um den Kerl macht. Egal, was er ihm verabreicht hat, ob Tee, Tabletten oder kalte Wickel, sein Fieber verschwindet nicht. Sein Zustand verbessert sich nicht. Verdammt!

Dabei sollte er sich um seine Verfassung sorgen. Neptuno hat ihm, wie es aussieht, eine Rippe gebrochen. Vor dem Spiegelschrank über dem Waschtisch angekommen, zieht er sein Langarmshirt hoch. Darunter entdeckt er einen tiefroten Fleck. Als er die Stelle abtastet, stöhnt er vor Schmerz.

Dieser Wichser von Neptuno!

Sein Plan ging vollkommen nach hinten los. Während er dachte, dass das Schlafmittel Neptuno ins Nirwana geschickt hat, hat er Cássios Schwester vorkosten lassen. Neptuno ist gerissen und verdammt clever.

Ich hätte ihn nicht unterschätzen sollen. Er ist nicht umsonst Joaquims rechte Hand.

Er fährt sich durch das schwarze Haar, bevor er das Shirt senkt und das Badezimmer verlässt. Er muss die Blessur kühlen. Am Kühlschrank angekommen, öffnet er das Gefrierfach. Statt Eis läuft ihm Wasser entgegen. Porra! Scheiße!

Ja, richtig. Der Stromausfall hat dafür gesorgt, dass das Eisfach aufgetaut ist. Dennoch nimmt er eines der halb aufgetauten Kühlpads aus dem Fach heraus und presst es sich auf die Flanke. Er kann von Glück reden, dass ihm Neptuno nicht ins Gesicht geschlagen hat, ansonsten wüsste er sofort, wer einen nach dem anderen der Gesellschaft ausschaltet.

Mit einem Küchentuch wischt er die Pfütze auf dem Fliesenboden auf. Cássio hustet wieder bestialisch.

Was mache ich mit ihm, wenn er nicht durchhält? An den Strand legen und ihn Joaquims Männer finden lassen?

Nein, der Junge hält durch. Er schafft das.

Angestrengt atmend wirft er das klitschnasse Küchentuch in die Spüle und zieht sich aus der Hocke am Tresen hoch. Dabei kneift er vor Schmerz die Augen zusammen.

Einen Moment verdunkelt sich sein Sichtfeld. Es ist zwar keine Kerze im Poolhaus angezündet, dafür scheint der Mond durchs Dachfenster und beleuchtet die Küchenzeile.

Leise fluchend blinzelt er gegen die schwarzen Schlieren an. Am besten, er ruht sich aus. Zieht sich um, bereitet Cássio einen Tee zu, wechselt die Wickel und das Tuch auf seiner Stirn und geht pennen. Für heute Nacht ist kein weiterer Angriff geplant. Es ist nun der zweite, bei dem ihm diese Frau in die Quere gekommen ist.

Wobei … Vielleicht hat er es sogar ihr zu verdanken, dass er noch lebt. Hätte Neptuno das Messer abgewehrt und ihm die Maske vom Kopf gerissen, weil er der festen Annahme war, dass er tief und fest schläft, wäre er erledigt gewesen.

So oder so lief die ganze Sache schief. Dabei darf nichts schieflaufen! Ihm rennt die Zeit davon. Denn irgendwann wird sich jemand auf diese Insel verirren.

Jetzt hat er also nicht nur einen kranken Mann, um den er sich kümmern muss, sondern eine Frau, die seine Pläne sabotiert!

Wobei er es wirklich genossen hat, auf ihr zu liegen. Ihr mit seinen Worten die Augen zu öffnen und dabei ihren Duft einzuatmen. Dieser Duft … Er schwebt noch jetzt unter seiner Nase.

Irgendwie hat es ihm diese Frau angetan. Vielleicht war es sogar Schicksal, dass Joaquim sie sich geschnappt hat. Vielleicht sollte sie ihm heute das Leben retten? Vielleicht holt er sie sich. Denn er konnte in ihren Augen die pure Traurigkeit ablesen, als er ihr erzählt hat, was der Kerl, der neben ihr lag, ihrem Bruder angetan hat. Ja, sie wusste nicht, dass Neptuno und Saturno ihren Bruder zum Sterben ins Meer gestoßen haben.

Wenn sie die Wahrheit in Ruhe verarbeitet hat, wird sie wissen, dass er ihr einen Gefallen tut, indem er die Leben dieser Bastarde beendet. Dass seine Taten gerechtfertigt sind. Dass dieses heuchlerische Pack ausgelöscht werden muss.

Vielleicht hole ich sie mir und sie schließt sich mir an – überlegt er. Denn ihre ebenmäßigen Gesichtszüge, diese großen Augen, dieses seidige dunkle Haar und dieser perfekte schlanke Körper gehen ihm nicht mehr aus dem Kopf.

Ob sie noch an mich denkt? Sich überlegt, was geschehen wäre, wenn Neptuno nicht neben ihr gelegen hätte? Wenn wir beide allein in dem Bett gewesen wären? Ich über ihr und zwischen ihren Oberschenkeln. Es hat ihn unfassbar erregt, ihr so nah zu sein, auf ihr zu liegen, ihre Aufmerksamkeit zu spüren. Ihm gefällt Madison. Sehr sogar.

Es kann also nicht schaden, wenn er sie näher kennenlernt. Möglicherweise findet er in ihr eine Verbündete. Falls nicht, hat er immer noch ihren Bruder, um sie für sich zu gewinnen. Notfalls zu erpressen.

Wenn er es also richtig betrachtet, ist er klar im Vorteil. Er ist der Rächer und Retter zugleich, während Joaquim und seine Verbündeten die wahren Teufel sind. Das wird Madison sehr bald verstehen.

Es verschafft ihm ein Hochgefühl, zu wissen, dass er die Trumpfkarten in der Hand hält. Wieso nur hat er Cássio als Ballast angesehen? Nein, er ist ihm nützlich. Sehr sogar.


Achtzehn
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MADISON


Der warme, kräftige Duft von frisch gebrühtem Kaffee steigt in meine Nase. Zugleich höre ich das Klirren von Besteck und Klappern von Geschirr, als ich die Augen öffne. Die hellen Sonnstrahlen blenden mich einen Moment, bevor ich erkenne, wo ich mich befinde. In Joaquims Bett. Ich drehe das Gesicht zum Nachttisch. Es ist kurz nach 10 Uhr.

»Ich dachte, es wird Zeit, aufzustehen, Madison«, vernehme ich Joaquims schmeichelnde Stimme, als ich ihn mit dem Rücken zu mir gewandt an einer Kommode stehen sehe. Im nächsten Moment dreht er sich mit einem Tablett, vollbeladen mit Speisen zu mir um.

Sofort fallen mir die dunklen Schatten unter seinen Augen auf. Er trägt statt einem schwarzen Anzug ein dunkles T-Shirt sowie anthrazitgraue Jeans mit Löchern an einem Knie. Lässig und zugleich irgendwie ungewohnt.

Als er die Beine des Frühstücktabletts aufklappt, fällt mir auf, dass ich nicht ans Bett festgebunden bin. Irgendwas stimmt doch hier nicht.

Schlafe ich noch und träume bloß?

»Kannst du mich mal kneifen?«

»Gerne.« Er zwickt mir wirklich in die Wange. Sofort ziept meine Haut.

»Ah, das war nicht so gemeint.«

Nun lacht er dunkel. »Für dich. Iss etwas, danach gehen wir an die frische Luft.«

»So wie gestern, bevor du dir überlegt hast, mich mit deinen Freunden zu teilen?« Ist »frische Luft« das neue Codewort für Gangbang?

Er beißt sich auf die Unterlippe, grinst verwegen und hebt die Brauen. Diese verdammte Ausstrahlung. Er beherrscht es wirklich gut, anderen seine Aufmerksamkeit zu schenken und sie glauben zu lassen, besonders zu sein. Nun ja, wenn er nicht gerade das Monster heraushängen lässt.

»Dieses Mal meine ich es so. Die anderen sind bereits an der frischen Luft.«

»Ah. Und du glaubst, indem du mir ein Frühstückstablett unter die Nase setzt, dass ich dir verzeihe, was du getan hast?« Ich schnappe mir einen Toast, den ich nach ihm werfe. Die Scheibe trifft sein Gesicht, da er vermutlich nicht mit der Reaktion gerechnet hat. Schlagartig verdunkelt sich seine Miene.

»Bewirf mich nicht mit Essen.«

»Dann stell mir keines vor die Nase.«

Seine Mundwinkel zucken, während ich ihn strafend anstarre.

»Ich wollte bloß freundlich sein.«

»Das ändert nichts daran, dass du meinen Bruder in den Tod geschickt hast.«

»Er könnte noch am Leben sein.« Ich bete zu Gott, dass es so ist.

»Ändert dennoch nichts daran, was du getan hast.«

»Nicht ich habe ihn vom Steg gestoßen. Es waren …«

»Neptuno und Saturno, deine Leute. Du hast das Sagen, oder etwa nicht?« Seine Kiefermuskulatur ist angespannt. Jeden Moment zeigt er wieder sein Monstergesicht, wetten?

Er überwindet die Distanz zu mir. »Fahr mir nicht ständig über den Mund, Madison!«, warnt er mich. »Das ist nicht nur unhöflich, sondern respektlos.«

Ich kneife die Augen zusammen, richte mich höher auf und halte das Laken vor meine Brüste. »Wörter, die ich dachte, dass sie nicht in deinem Wortschatz existieren.«

Mit geöffneten Lippen neigt er das Gesicht. Dann holt er geräuschvoll Luft und lächelt geheimnisvoll. Verdammt, er lächelt. Wieso? »Du hast keine Ahnung, wer ich wirklich bin. Glaub nicht, zu wissen, wer ich bin.«

»Ob du es glaubst oder nicht. Ich will es gar nicht wissen.«

»Iss, danach zieh dich an und wir gehen an den Strand.« Bevor er das Zimmer verlässt, beugt er sich zu mir herab, umfasst mein Kinn und sagt: »Ich versuche dir gerade entgegenzukommen. Beiß weiterhin, es wird dir nichts bringen.«

Wozu sollte er mir entgegenkommen? »War die Spritze gestern Nacht auch ein Beweis, um mir entgegenzukommen?«, provoziere ich ihn.

»Sie war zu deinem eigenen Schutz, auch zu meinem, bevor du mir noch die Haut abgezogen hättest. Ob du es glaubst oder nicht, ich mag meinen Körper.«

Eingebildeter Esel mit einem zu großen Ego. Er liebt sich doch von allen Menschen auf diesem Planeten am meisten.

»Deinen mag ich im Übrigen auch. Bevor du dir etwas angetan hättest …« Mit dem Daumen streicht er über den oberflächlichen Schnitt, den mir Neptuno in der ersten Nacht mit seiner Klinge hinterlassen hat. »… wollte ich dich aufhalten. Du darfst dich später bedanken.«

Sein frivoles Lächeln ist die reine Kriegserklärung. Ich balle die Hände zu Fäusten. »Niemals.«

»Werden wir sehen, Nervensäge.« Mit diesen Worten gibt er mein Kinn frei und entfernt sich aus dem Schlafzimmer. Würde mein Magen nicht so schrecklich knurren, würde ich keinen Bissen anrühren. Hinterher lässt mich Joaquim sein Essen ebenfalls vorkosten, um zu überprüfen, dass es nicht vergiftet wurde. Diesen Jungs traue ich mittlerweile alles zu.

Aber wenn wir später an den Strand gehen, kann ich mich davon überzeugen, wie lang der Steg ist, wie tief das Wasser am Ende ist und ob ich Fußspuren entdecke. Hoffentlich lebt mein Bruder noch.

»Iss, danach zieh dich um und wir gehen an den Strand«, äffe ich ihn im Flüsterton nach, was er sicher im Nebenraum hören kann.

Ich starre auf das Rührei, den Obstsalat und die Toastscheiben. Vermutlich gibt es einen Gasherd, ansonsten könnten die armen Seelen von Personal nicht solches Essen zubereiten. Dank des Stromausfalls funktioniert nicht mal die Mikrowelle oder der Toaster.

Ich nehme ein paar Bissen von dem zarten Rührei, ein paar Löffel von dem Salat und warte darauf, ohnmächtig aus dem Bett zu kippen. Bedauerlicherweise passiert nichts.

Joaquim soll nicht glauben, dass ich auf sein heimtückisches, verlogenes, vorgeheucheltes, aufgesetztes, Vertrauen erweckendes Schauspiel reinfalle. Manche Frauen würden sicher beim Anblick des Frühstücktabletts seufzen, ich würde ihm am liebsten in sein volles Haar greifen und das Gesicht ins Rührei drücken.

Aber ich besitze Anstand. Leider.

Nach dem Frühstück suche ich das Badezimmer auf, wasche mein Gesicht, kämme mein Haar, putze die Zähne. Der Graf lässt sich nicht blicken, um zu glotzen. Zum Glück.

Als ich mein dunkles Haar zu einem Fischgrätenzopf zusammengebunden habe, da draußen sicher der Wind geht, widme ich mich dem Berg an Kleidungsstücken, die akkurat auf einem Sessel platziert wurden. Alles rot. Ich kriege die Krise. Wofür steht das Rot eigentlich bei den Frauen?

Für ihre Menstruation? Für die Liebe? Das Feuer? Die Lust? Das Blutvergießen?

Ersteres schließe ich aus. Ich entscheide mich für eine rote Bluse, die am Bauch zugeknotet wird, und knappe Shorts mit verdammt kurzen Beinen. Der Ansatz meiner Pobacken blitzt hervor, als ich vor einen Stehspiegel trete und mich um die eigene Achse drehe. Aber der Minirock und das Kleid sind keine bessere Wahl. Ein Handgriff und Joaquims Hand befände sich zwischen meinen Beinen. Denn Unterwäsche gibt es natürlich nicht.

Somit hat meine Pussy keine Privatsphäre. In den Shorts schon, dafür muss mein Hintern mehr Haut zeigen.

Aber was beschwere ich mich. Es ist ja nicht so, als hätten sie mich nicht schon nackt ins Freie gezerrt.

Als ich fertig angezogen bin, schlüpfe ich in Flipflops. Auch keine geeigneten Schuhe für eine Flucht.

Im Wohnbereich bleibe ich freudlos stehen. Der Herr sitzt am Schreibtisch über ein Buch gebeugt und liest.

»Tadaaa, wir können«, sage ich stumpf und hebe freudlos die Arme, um anzudeuten, wie wenig ich mich auf seine Anwesenheit die nächsten Stunden freue.

Er klemmt ein goldenes Etwas zwischen die Seiten, klappt das Buch zu und erhebt sich, nachdem er mich entdeckt hat.

»Ich dachte schon, ich müsste dich aus dem Bett tragen, weil du weiterhin rebellierst. Du lernst dazu.«

Halt die Klappe, sonst zeige ich dir, was ich dazugelernt habe.

»Wir müssen uns beeilen, mein Freund. Ich habe später eine Verabredung.« Und die lasse ich nicht sausen.

Als Joaquim in seiner einnehmenden Präsenz an mich herantritt, kratzt er sich an der Schläfe. Hat er es vergessen?

»Richtig, mein Bruder wird dich später abholen zum gemeinsamen Unterricht. Ich hoffe für dich, dass du dich in seiner Anwesenheit besser benimmst.«

»Im Gegensatz zu dir ist er freundlich und ehrlich.«

Kurz sieht es aus, als hätte ich ihn mit meiner Antwort gekränkt.

»Gehen wir.« An der Tür bleibt er abrupt stehen, ohne sie zu öffnen. Ich renne direkt in ihn hinein. Wumm.

Er packt mich an den Oberarmen, lacht finster und schaut zu mir herab. »Kommst du auf die dumme Idee, abzuhauen, dann, schwöre ich dir, werde ich dich nicht retten. Verstanden?«

Was? »Du willst mich dann keinen Kopf kürzer machen?«

»Wieso denn? Du hast keine Optionen. Entweder schwimmen und ersaufen. Oder aber in den Wald rennen und vom Killer oder von Wildschweinen zerfleischt werden.«

Warum nur funkeln seine Teufelsaugen so verdorben? »So oder so hast du ohne mich keine Überlebenschance. Und selbst wenn du nicht ertrinkst oder gefressen wirst, dann wirst du verhungern.«

»Botschaft ist angekommen. Ohne dich kann ich nicht überleben.«

»Sehr gut. Kluges Köpfchen.« Er wendet sich zur Tür.

»Überheblicher Pavian.«

»Wie war das?«, fragt er grimmig.

Ich räuspere mich mit vorgehaltener Hand. »Verzeihung. Eingebildeter Affe.«

Er zieht scharf die Luft ein. »Die Liste deiner Vergehen wird minütlich länger. Freu dich auf die Abrechnung.«

Ja, auf die freue ich mich tatsächlich. Auf die, wo ich mit dir abrechne.

Kommentarlos, als hätte ich ihn nicht gehört, was ihm am meisten an seinem perfekten glasharten Ego kratzt, folge ich ihm. Er hasst Nichtbeachtung mehr als einen frechen Spruch.

Wahrscheinlich wurde er früher stark vernachlässigt von seinen Eltern und ist das Kind von Narzissten, um die sich die Welt dreht. Obwohl … Plutão ist ganz anders als sein Bruder.

Im Freien atme ich die frische, warme Seeluft ein. Möwen ziehen kreischend ihre Kreise über unsere Köpfe hinweg. Denn ja, es war kein romantischer Strandspaziergang am Meer mit dem Lord der Lords geplant, nein, sein Gefolge ist nicht weit.

Urano, Mars und Neptuno sind ebenfalls dabei. Wobei ich Neptuno absichtlich übersehe. Für mich existiert diese bösartige Gestalt nicht. Sie ist bloß ein Schatten für mich.

Am Steg angekommen, betrete ich die Holzbohlen, während die anderen weiterlaufen. Der Steg geht verdammt tief ins Meer. Geschätzt über dreißig Meter. Die Entfernung kann Cássio niemals bis zum Strand zurückgeschafft haben.

Es gibt auf einer Seite einen Handlauf aus einem Holzgeländer, auf der anderen Seite entdecke ich Stellen, wo die Schiffe vertäut werden können.

»Wir haben wirklich alles abgesucht«, höre ich unvermittelt Urano hinter mir sprechen, der seine Hände auf meine Schultern legt. Die Sonne scheint gleißend hell und heiß auf uns herab, als ich auf das offene weite Meer blicke. Lissabon ist so weit entfernt. Sichtbar, aber für uns nicht zu erreichen.

»Vielleicht habt ihr nicht gründlich gesucht«, antwort ich, bevor ich meine Flipflops loswerde, danach die kurzärmelige Bluse am Bauch aufknote und die Hose öffne. Joaquim, Neptuno und der Marsriegel sind weitergelaufen.

»Was hast du vor?«

Ein Pfiff ertönt von Neptuno. »Kommt zurück!«

Dieser Blödarsch. »Würdest du kurz auf die Sachen aufpassen?«

Ich lege die Kleidungsstücke auf den Haufen, nachdem ich splitterfasernackt neben Urano stehe, der dezent irritiert aussieht. Gäbe es Unterwäsche, wäre ich in dieser ins Meer gesprungen.

»O klar. Wo …«

Schon nehme ich Anlauf und springe in einem Hechtsprung ins Meer. Wenn einer meinen Bruder findet, dann bin ich es. Sie haben sicher nicht unter den Holzpfählen, auf denen der Steg getragen wird, gesucht. Und wie zu erwarten, ragen felsige Abschnitte aus dem Boden. Ich tauche unter dem Steg auf. Muscheln und Algen umgeben die Pfähle wie eine Ummantelung. Ich schaue mich überall um. Einerseits will ich Cássio finden, um Gewissheit zu haben. Andererseits habe ich höllische Angst vor dem Anblick, den mir womöglich seine aufgeschwemmte Leiche bieten könnte.

Ich möchte ihn so in Erinnerung behalten, wie ich ihn zuletzt gesehen habe. Mit diesem weichen Lächeln, in dem schicken Anzug und mit ordentlich gekämmtem Haar, das sonst meist zerwühlt von seinem Kopf absteht.

Es vergehen Minuten, in denen ich den langen Steg abtauche oder abschwimme, bis jemand auf mich zu krault. Urano.

Als er mich sieht, schüttelt er das Wasser aus seinem lockigen Haar.

»Meinst du, er ist hier?«

»Keine Ahnung. Aber es gäbe viele Möglichkeiten, dass sein Körper hier festhängen bleibt.« Gruseliger Gedanke.

»Ich helfe dir und suche hier hinten, schwimm du vor, bevor Joaquim ausrastet.«

»Er kann ruhig am Strand stehen und explodieren. Vielleicht erledigt das sogar die Sonne, wenn er einen Sonnenstich bekommt«, lache ich. Urano stimmt in mein Lachen ein.

»Ich kenne keine Frau, die jemals so über ihn gesprochen hat.«

»Verrate es ihm nicht, sonst wird er wieder böse.« Eigentlich ist das kein Moment, um zu lachen, aber die Vorstellung, wie Joaquim vor Wut der Kopf qualmt und er nicht weiß, ob er mich nun auf die Todesliste setzen soll oder nicht, gefällt mir. Er soll nicht glauben, mich kontrollieren zu können. Das ist schon anderen Menschen nicht gelungen.

»Du bist auch die Einzige, die es sogar freut, wenn er böse wird.«

»Ertappt«, kichere ich, dann schwimme ich unter den Stegbrettern, die Schatten bieten, Richtung Strand. Aber egal, wie intensiv wir suchen, es fehlt jede Spur von Cássio. Dafür entdecke ich zwischen Seetang und Muscheln angespült einen Manschettenknopf. Einen der Manschettenknöpfe, die ich an den Hemdärmeln meines Bruders befestigt habe.

Nackt knie ich im Sand, fische den silbernen Knopf mit dem schwarzen Adler hervor und halte ihn gegen die Sonne. Sofort wird er mir aus den Fingern gerissen.

»Was ist das?«

Neptuno, dieser Neandertaler.

»Es gehört dir nicht.«

»Alles, was du anfasst, gehört mir.« Ich springe auf, um mir den Manschettenknopf zurückzuholen. Er schnippt ihn mir zu.

»Billiges Teil. Gehörte das deinem Bruder?« Ich fange den Manschettenknopf mit beiden Händen auf. Wenige Meter neben mir steigt Urano in seinem sportlichen, definierten Körper aus dem Meer.

»Neptuno, geh einfach weiter, wenn du nichts Anständiges zu sagen hast.«

»Halt mal den Ball flach. Ich habe nur festgestellt, dass der Knopf billig ist, mehr nicht. Beweist also, dass er am Strand angekommen ist.«

»Wirklich?«, hake ich wütend nach. Er glotzt mir ungeniert auf die Brüste, leckt sich über die Lippen und stupst seine Sonnenbrille auf dem Nasenrücken an.

»Ist doch offensichtlich. Auch wenn der Manschettenknopf billig ist, ist er schwer. Wäre er vom Hemd deines Bruders dort hinten abgefallen.« Er deutet zum Ende des Stegs. »Wäre er nicht hier vorn angeschwemmt worden. Er hätte die Steine unter dem Steg nicht überwunden, sondern wäre zwischen eine Ritze gefallen.« Plötzlich werden seine Gesichtszüge schelmischer. »Wie sieht es eigentlich gerade mit deiner Ritze aus, Vögelchen? Soll ich dir helfen, den Sand …«

Ich verpasse ihm eine Ohrfeige, dann wende ich mich von dem aufgeblasenen Sack ab.

Aber er hat recht. Nur … »Habt ihr meinen Bruder auf den Steg gezerrt und der Knopf könnte dabei abgerissen worden sein?«, frage ich Neptuno, der mit geöffnetem Mund aussieht, als würde er mich mit seinen Blicken aufschlitzen wollen.

»Blas mir einen, dann sag ich es dir.«

»Neptuno!«, ruft Mars ihn. Ein Kerl mit schwarzem, raspelkurzem Haar. Gleich darauf fliegt ein Ball durch die Luft und erwischt Neptunos Hinterkopf. »Du sollst heute keine sexistischen Bemerkungen fallen lassen, sagt der Boss.«

Neptuno lacht laut auf. »Es war keine Bemerkung, sondern ein Angebot. Wie schaut’s aus?«

»Fick dich, Neptuno. Du hast es verdient, dass man deinen Arsch auf einen Dreizack aufspießt.«

Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, laufe ich an ihm vorüber, um mir meine Kleidung vom Steg zu holen.

»Aua. Ich bekomme es mit der Angst zu tun, Vögelchen. Wer wem was in den Arsch schiebt, wird sich bald zeigen.«

Er kann es einfach nicht lassen. Wie ein Tiger nimmt er die Verfolgung auf, betritt den Steg ebenfalls und scheint sicher hart von meinem nackten Anblick zu sein. Am Ende des Stegs gehe ich in die Hocke, um meine Kleidung hochzuheben. Wie zu erwarten verstellt er mir den Weg. »Wie wär’s gleich hier und jetzt?«

Langsam erhebe ich mich, als er die Hände in die Hosentaschen schiebt. Ich weiche gespielt ängstlich zurück, was sein Lächeln breiter werden lässt.

»Du musst doch jetzt nicht Angst haben.«

»Die habe ich auch nicht.«

Mit Anlauf stoße ich ihn in seinem teuren Hemd und Anzughose vom Steg. Und es gelingt mir sogar. Er macht ein entsetztes Gesicht, rudert hilflos mit den Armen in der Luft und kippt rücklings in die dunklen glitzernden Wellen.

»Ich kill dich!«, schreit er mir entgegen, bevor das Meer ihn verschlingt. Neben mir höre ich Joaquim am Geländer angelehnt lachen.

»Eines muss man dir lassen, du bist absolut unberechenbar.«

»Nehme ich als Kompliment. Möchtest du auch eine Runde schwimmen gehen?«, biete ich ihm an. Er stößt sich vom Geländer ab, wird sein T-Shirt los und steigt aus den Schuhen. Also ja?

Gemächlich schlendert er auf mich zu. »Wieso nicht?«
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Ehe ich begreife, was er vorhat, da er ebenso unberechenbar ist, hat er mich auf die Arme gehoben und springt mit mir ins Wasser. Ist er irre?

Ausgerechnet er springt mit mir ins Wasser? Er ist sich doch viel zu fein dazu.

Ich zappele auf seinen Händen, als wir unter den Meereswellen begraben werden. Seine Hände sind plötzlich überall auf mir, an meiner Hüfte, meinem Bauch, meinen Brüsten, ehe er mich freigibt und ich an die Oberfläche schwimme.

Schnell atmend schnappe ich nach Luft. Neben mir taucht Joaquim auf und ich entdecke wenige Meter weiter einen teuflisch fluchenden Neptuno. »Das war mein vorletzter sauberer Anzug. Den wirst du heute Nacht bügeln dürfen mit einem Plug im Arsch!«, droht er mir. Ich verdrehe die Augen.

»Das Einzige, was ich bügeln werde, ist dein Hintern!«, kontere ich und merke im selben Moment, eine Grenze überschritten zu haben.

»Wenn du sie nicht im Zaum hältst, Joaquim, kümmere ich mich darum!«, antwortet Neptuno, ehe er in seinen Designerklamotten auf mich zukrault. Shit! Panisch flüchte ich vor ihm und schwimme um den Steg herum.

»Das ist wie im Kindergarten«, merkt Joaquim an. »Lass dich doch nicht so provozieren, Neptuno.«

Dass ich nicht lache. Joaquim ist ebenfalls leicht reizbar und springt für gewöhnlich schnell auf meine Seitenhiebe an. Da ich dummerweise miserabel im Kraulen bin, komme ich mit den gewöhnlichen Schwimmzügen wesentlich langsamer voran als das rudernde Monster hinter mir. Trotz Kleidung ist Neptuno verdammt schnell!

»Mist! Mist!«, fluche ich und schlucke Wasser.

»Pfeif deinen Köter zurück!«, rufe ich Joaquim zu.

»Wieso denn? Könnte interessant werden, wer wem zuerst das Genick bricht.«

Nicht witzig. Denn Neptuno scheint so richtig in Fahrt gekommen zu sein.

Konzentriert und mit dem Antrieb eines Motorbootes im Vergleich zu mir als aufblasbares Paddelboot hat er mich in wenigen Sekunden erreicht.

Ich schreie auf. »Lass mich in Ruhe!«

»Wünschst du dir. Hab dich.« Er umfasst mein linkes Fußgelenk, zerrt mich zu sich und schlingt danach seine Arme um mich. Zusammen gehen wir unter. Ich versuche, nach ihm zu treten, ihn abzuschütteln und seine Hände von mir zu zerren, aber es gelingt mir nicht.

Kaum dass ich wieder an die Wasseroberfläche gelange, drückt er mich herunter. Er hat doch nicht mehr alle Latten am Zaun und, ich schwöre, bald keine Eier mehr. Ich stoße ihn von mir, danach versuche ich wieder eine Distanz zu ihm zu gewinnen. Panisch schwimme ich zum Sandstrand, wo mich Urano und Mars anfeuern.

»Schneller, Maddi! Los!«

»Auf wessen Seite steht ihr eigentlich?«, beschwert sich Neptuno und holt zu mir auf. Hustend und nach Luft ringend finden meine Füße endlich Halt auf dem Sandboden. Immer wieder schwanke ich zur Seite.

»Hinter dir! Pass –«. Ich drehe mich um. Kaum dass ich bis zur Hälfte aus dem Wasser gestiegen bin, werde ich nach hinten gerissen.

»Jetzt bist du fällig, du kleines Biest.« Verzweifelt rudere ich mit den Armen. Wasser läuft in meine Nase und Blut rauscht in meinen Ohren. Mit einem Ruck werde ich nach oben gezogen und hole tief Luft.

»Reiß dich mal zusammen, Neptuno.«

»Sie kann das ab«, winkt er gelassen ab, als mir Urano aufhilft. Neptuno steht klitschnass vor mir und grinst bescheuert. Ich spucke ihm einen Schwall Wasser ins Gesicht, womit er nicht gerechnet hat. Sofort hält Mars ihn davon ab, mich erneut anzugreifen.

»Wie heißt es so schön«, merkt Joaquim gelassen an, fährt sich wie eine Gottheit durch sein dunkles nasses Haar und marschiert gemächlich an uns vorbei aus dem Meer. »Was sich neckt, das liebt sich.« Seine Mundwinkel zucken, bevor er zu mir blickt mit dieser verboten heißen Präsenz, die die reine Sünde verkörpert.

»Wohl eher, was sich neckt, das killt sich!«, ändere ich das Sprichwort ab und funkele Neptuno schwer atmend entgegen.

Neptuno schnaubt süffisant. »An dir mache ich mir nicht die Hände schmutzig.«

Gut zu wissen. Mit Urano, der sichtlich besorgt um mich aussieht, verlasse ich das Meer. Anschließend reicht mir Joaquim meine Kleidung, als ich mich der Länge nach auf dem warmen Sand ausstrecke und mein rasendes Herz beruhigen muss.

Joaquim setzt sich zu mir, schaut zum Meer Richtung Lissabon und hält mir die Shorts entgegen.

»Kannst du dich anziehen oder soll ich behilflich sein?«

Ich schnappe mir die Hose. »Ich komme klar.«

Hinter mir höre ich den eitlen Gockel meckern. »Die Nähte sind gerissen. Das Hemd ist im Arsch!«

In mich hineinschmunzelnd muss ich mir vorstellen, wie Neptuno ab sofort in gewöhnlichen Klamotten herumlaufen muss. Er scheint wohl in seiner persönlichen Hölle angekommen zu sein.

»Sieht nicht aus, als würdest du ihn noch hassen.«

Abrupt stirbt mein Schmunzeln, als Joaquims Worte über das Rauschen der Wellen an meine Ohren dringen. Er reckt das Gesicht zur Sonne, schaut aber hinter den blau getönten Sonnenbrillengläsern zu mir.

»Ich will ihn weiterhin tot sehen.«

»Ah ja.«

»Gehen wir endlich weiter oder schlagen wir hier Wurzeln?«, beschwert sich Neptuno und schleudert sein Hemd so durch die Luft, um es zu trocknen, sodass noch mehr Nähte reißen.

»Geht doch voraus. Ich warte, bis sich die kleine Hure angezogen hat.« Mein Puls beschleunigt sich.

»Hör auf, mich so zu nennen!«, ermahne ich ihn.

»Soll ich dich lieber kleine Prinzessin oder Lady nennen? Verdien dir den Titel. Mussten die anderen der Gesellschaft auch.«

Sie haben doch alle einen gewaltigen Sprung in der Schüssel. »Es gibt nur euch Lords.«

»Nein, gibt es nicht.«

»Es gibt das Fußvolk, die Laufburschen, die Ladys und sogar einen König.«

Er verarscht mich doch. »Und sicher auch die Mägde und Bauern.«

»Absolut richtig.«

»Und wer soll der König sein? Ich dachte, du bist derjenige, der das Sagen hat.«

»Tja, was soll ich sagen: Es gibt jemanden über mir.« Gespielt ächzend erhebt er sich aus dem Sand. Ich setze mich auf, um mir die Hose anzuziehen.

»Und wo ist dieser König? Er dürfte ja merken, dass seine Lords auf einer Insel hocken und ihm nicht mehr zu Kreuze kriechen.«

»Du bist ganz schön vorlaut. Ich krieche niemandem zu Kreuze, verstanden? Der König hält sich derzeit nicht in Portugal auf, mehr musst du nicht wissen.«

Doch, ich möchte noch viel mehr wissen. In Gedanken vertieft, ziehe ich die Bluse an. Denn ich merke, dass mir Joaquim nicht mehr vertraut. Sobald ich ihn weiter löchern würde, würde ich auf Granit stoßen. Irgendwann erhalte ich meine Antworten. Zuvor muss ich wissen, wo mein Bruder ist.

Neptuno mag ein arroganter, aufgeblasener Sprücheklopfer sein mit einem Riesenego, dafür ist er intelligent. Er hat mit seiner Vermutung recht. Mein Bruder muss den Manschettenknopf verloren haben, als er irgendwie an den Strand gelangt ist. Wäre der Knopf vom Stegrand ins Wasser gefallen, hätte er nicht unter dem Steg zwischen dem Seetang gelegen. Und da die Holzbohlen keine so großen Abstände aufweisen, als dass ein etwa anderthalb Zentimeter großer Knopf hindurchpasst, kann er nicht durchgefallen sein.

Aber vielleicht mache ich mir auch zu viel Hoffnung. Vielleicht hat eine Möwe oder eine Welle den Manschettenknopf an diese Stelle getragen.

Wieder angekleidet verlassen wir den Strandabschnitt und steigen eine steile Felswand hinauf, die direkt in einen dichten Pinienwald führt. Von hier aus kann ich an der Klippe die kleine Bucht entdecken, in der Cássio und ich mit dem Ruderboot angelegt haben. Es ist wirklich fort. Das Boot ist nicht mehr zu sehen. Meine einzige Möglichkeit, die Insel zu verlassen, ist mir genommen worden. Zu schade …

Durch den dicht bewachsenen Pinienwald führen mehrere Wege zum Schloss. Seit diesem Tag habe ich das Schloss kein einziges Mal live und bei Tageslicht gesehen. Zwischen den Baumspitzen der Nadelbäume ragt es imposant in die Höhe. Das Gestein ist dunkel verfärbt und lässt das ebenso schwarze Dach der Türme und des Hauptgebäudes in der Sonne glitzern.

Es gibt drei Türme, die in unterschiedlichen Höhen in den azurblauen Himmel ragen. An einem wächst Wein empor, ein anderer befindet sich im Wiederaufbau, als wäre er vor Jahrzehnten in sich zusammengefallen. Unheimlich. Das Schloss hat sicher mehrere Geschichten zu erzählen und meine ist eine davon.

Während Urano und Mars vorausgehen und sich Neptuno und Joaquim über irgendwelche Angelegenheiten in diversen Nachtclubs unterhalten, Zahlen besprechen und von Lieferungen die Rede ist, lasse ich mich zurückfallen. Mir sind die Gebäude, die vereinzelt im Wald stehen, nicht entgangen.

Gerade als beide nicht merken, dass ich stehen geblieben bin, und weiterlaufen, betrete ich den Wald. Mit Flipflops eine Scheißidee, aber ich will wissen, was sich im Wald alles versteckt.

Kaum konnte ich mich wenige Meter tief durch das Dickicht schlagen, legt sich eine Hand um meinen Oberarm.

»Was soll das werden?«, fragt mich Joaquim.

»Ich möchte im Wald nach meinem Bruder suchen. Wonach sieht es sonst aus?«

»Nein, wir gehen zurück zum Schloss.«

»Nein, ich gehe tiefer in den Wald«, widersetze ich mich ihm, zerre an meinem Arm und will weitergehen. Aber er lässt es nicht zu. Er gibt meinen Oberarm frei, aber bloß um mich im nächsten Moment an der Mitte zu fassen zu bekommen und gegen den rauen Stamm einer Pinie zu drücken. Geht das wieder los …

Ich verdrehe die Augen. Rasch umfasst er mein Kinn. Seine Finger bohren sich in meine Wangen. »Ich will dir entgegenkommen, das heißt nicht, dass du machen kannst, was du willst.«

»Oh, ich bekomme Angst«, antworte ich gespielt verängstigt. »Du bist nicht mein Vater.«

»Der wohl kläglich in deiner Erziehung versagt hat«, lässt er mich wissen und ahnt nicht, dass mir diese Beleidigung am Arsch vorbeigeht. Denn ich hatte keinen Vater. Zumindest kann ich mich nicht mehr an ihn erinnern.

»War das ein Versuch, mich zu kränken, Edogavaz?«, hake ich nach, hebe die Hände auf seine nackte steinharte Brust und will ihn von mir stoßen. Neptuno marschiert an uns pfeifend vorüber.

»Was treibt ihr hier?«

»Uns unterhalten«, erklären Joaquim und ich zugleich.

»Wie dem auch sei, ich habe keinen Vater. Es gab nur das Heim und Pflegeeltern, die uns vernachlässigt haben. Die darfst du gern beleidigen. Denn ja, sie haben nicht viel zu unserer Erziehung beigetragen.«

Joaquim zieht die geschwungenen Brauen zusammen, dann legt er den Kopf schief. »Du bist elternlos?«

»Du gewissenlos. Was ich persönlich viel bedauernswerter finde«, erwidere ich schmunzelnd. Er geht null auf meine Provokation ein.

»Was ist mit deinen Eltern passiert?«, will er wissen.

Ich schlucke hart.

»Die konnten sicher nicht ihr loses Mundwerk ertragen. Verständlich«, mischt sich Neptuno ein, der sich neben mir an der Pinie abstützt, und das in seinem verunstalteten Hemd, von dem ein halber Ärmel abgetrennt ist.

Ich will das Gesicht zu ihm drehen, aber Joaquim lässt es nicht zu.

»Sag es mir!«

»Neptuno scheint die Antwort zu kennen«, antworte ich schulterzuckend.

»Ignoriere ihn.«

»Leichter gesagt als getan. Er drängt sich mir immer wieder mit seinem Riesenego auf und klebt mir am Hintern wie eine Schmeißfliege. Hast du etwa ein schlechtes Gewissen, dass du meinen Bruder ins Wasser gestoßen hast, und weißt nicht, wie du dich entschuldigen sollst?«

Neptunos schön geschnittenes Gesicht senkt sich. Er schließt die Augen, dafür blähen sich seine Nasenflügel.

»Bleib bei der Sache, Madison«, ermahnt mich Joaquim. »Was ist mit deinen Eltern passiert?«

»Geht dich nichts an«, antworte ich ruhig.

»Ich will es wissen.«

Wieso? Um sich über mich lustig zu machen? Um meinen wunden Punkt zu treffen? Meine Schwachstelle zu finden?

Nein. Auf gar keinen Fall.

»Ich will auch wissen, warum ein Gott Menschen wie euch erlaubt, dieselbe Luft wie ich einatmen zu dürfen, trotzdem erhalte ich keine Antwo…«

»Okay, sie wird wieder aufmüpfig«, unterbricht Neptuno mich. »Zeit, die Befragung anderweitig zu beenden.«

Im nächsten Moment verdunkelt sich mein Sichtfeld und mir wird eine Art schwarze Augenbinde umgebunden und mit dem Baumstamm verknotet.

»Lass den Blödsinn!« Ich hebe die Hände zum Baumstamm, aber komme nicht weit, als mich Joaquim davon abhält.

»Wir sollten der Befragung mehr Würze verleihen, findest du nicht, Joaquim?«

Ich höre ihn lachen, dann macht sich jemand an meinen Shorts zu schaffen und weitere Hände knoten meine Bluse auf.

»Sehe ich wie du. Sie wird noch reden. Das tun sie immer.«

»Freu dich nicht zu …« Unerwartet werde ich hart gegen den Baum gepresst und Lippen legen sich auf meine. Ich spüre raue Bartstoppel über mein Kinn reiben und atme den schwachen Duft von Zedernholz und Amber ein. Joaquim.

»Ich sagte …«, nuschele ich, aber er gibt mein Kinn nicht frei.

»Ist mir egal, was du sagst. Ich küsse dich, wann und wo und wie ich will.« Und schon treffen erneut seine Lippen meine. Wenn er glaubt, dass ich mitspiele, täuscht er sich gewaltig.

Im selben Moment, als ich meinen Kopf wegdrehen will, rutschen meine Shorts an meinen Beinen hinab. Ich will Joaquim wegschieben, aber versage kläglich, da er hart wie ein Monument keinen Zentimeter von mir wegzubewegen ist.

Stattdessen gleitet eine Hand über meinen Bauch, eine weitere zu meinen Brüsten. Unmöglich dass Joaquim drei Hände besitzt, schließlich hält eine weiterhin mein Kinn fixiert.

Neptuno muss seine Finger zu meiner Weiblichkeit bewegen.

Bestimmend wandern sie über meinen Vénushügel und streichen danach durch meine Spalte. Ich vergrabe die Nägel tiefer in Joaquims Haut, als er von meinem Mund ablässt und danach mit der Zunge meinen rechten Nippel umkreist.

»Hast du noch mehr dabei?«, fragt er Neptuno, während er einen winzigen Moment von meiner Brustwarze, die sich himmlisch kribbelnd zusammenzieht, abwendet.

»Allerdings. Wie wäre es hiermit?« Womit?

»Was hast du dabei?«, will ich wissen. Wobei ein Blick in seinen Nachttischschrank bereits genügt hat, um zu wissen, dass er ein verdammter Sextoy-Fetischist ist.

Nach nur einem Wimpernschlag spüre ich Metall um meine Brustwarze. Eine Klemme, die immer fester zugezogen wird. Sie ziept höllisch.

»Gott …«

»Sie scheint es zu lieben.«

Ich hebe die Hände zu dem Tuch, um es mir vom Gesicht zu schieben, doch jemand hält mich davon ab.

»Na, na, na, was soll das werden? Lass Joaquim dir noch zwei Klemmen anbringen«, säuselt mir Neptuno ins Ohr. Noch zwei? Wo soll die dritte angebracht werden?

Als die zweite Klemme um meine linke Brustwarze anliegt, zische ich. Ein elektrischer Impuls verwandelt den zwickenden Schmerz sofort in reine Gier. Mein Becken pocht vor Verlangen, und ich spüre, wie feucht ich werde. Eine Zunge leckt um meinen harten Nippel, sodass ich leise wimmere. Zugleich dringen Finger in mich ein, langsam und tief.

»Sag mir, was mit deinen Eltern passiert ist.« Will mich Joaquim auf diese Art foltern? Ich schüttele den Kopf, als ein Daumen über meine Lippen streicht und in meinen Mund schiebt.

»Oder sag es mir«, raunt mir Neptuno ins Ohr. Meine Brüste werden massiert, anschließend spüre ich keinen Boden mehr unter den Füßen. Meine Beine wurden über Joaquims Schulter gelegt. Was für eine kranke …

Eine Zunge leckt durch meine Spalte, umkreist meine Klit, danach beißen Zähne in meine empfindsamste Stelle.

Ich will mich aus Neptunos Griff befreien, der meine Arme über den Baum fixiert. »Sind sie gestorben? Oder wollten sie euch nicht haben? Dein Bruder und du, ihr seid doch Zwillinge.«

Ich beiße die Zähne aufeinander. Sie können machen, was sie wollen, ich rede nicht. Ihnen vertraue ich keine Details über mein Leben an. Ich will, dass sie sich nicht in meinen Kopf einnisten und erst recht nicht mich mit diesen Informationen ausspielen können.

Mit zusammengepressten Lippen schüttele ich den Kopf, aber schreie in der nächsten Sekunde auf, da eine Klemme um meinen Kitzler angebracht wird.

»Nein, fuck, nein!«

Ein fieses Ziepen gefolgt von einem Druck, der mich in den Wahnsinn treibt, lassen mich aufstöhnen. Noch lauter, als Joaquims Zunge meine Klit leckt. »Sie läuft vor Geilheit fast aus.« Mühelos gleiten nun zwei Finger in meine Pussy, ficken mich und weiten mich. Ich winde mich auf seinen Schultern.

Wenn ich könnte, würde ich ihn von mir stoßen. Aber würden er und Neptuno mich freigeben, würde ich am Baumstamm herunterrutschen und mir den Rücken an der harten Rinde aufreißen.

Diese grenzwertigen Spiele bringen mich irgendwann um den Verstand.

»Anscheinend warst du nicht nachdrücklich genug«, antwortet Neptuno.

»Womöglich. Erhöhen wir das Level.« Und genau das macht Joaquim. Er massiert meine Perle so fest, bis mein Körper bebt, meine Beine zittern und ich der Reizüberflutung einfach nicht mehr gewachsen bin. Sie haben die vollkommene Kontrolle über meinen Körper.

Mich windend explodiert die reine Lust in meinem Becken. Ich komme so hart, dass ich meine Lust unkontrolliert herausschreie. Indem Neptuno meine rechte Brust fest massiert, steigert er das Level.

»Wie Musik in meinen Ohren. Findest du nicht?«

Dieser Bastard! Ich balle die Finger zu Fäusten, mein gesamter Körper steht unter Strom, bevor Joaquim seine Finger aus mir nimmt, sich danach mit mir erhebt. Was soll das werden?

Ich rutsche blind am Stamm höher, während er nun meine Hüfte umfasst.

»Ich finde, es geht besser. Sie wird reden, wenn sie jemals von diesem Baum befreit werden will.«

»Verarsch mich ni…«

Schon dringt ein Schwanz in mich. Und das wie gewohnt verflucht unvorbereitet, dass ich aufstöhne. Nach zwei Stößen ist Joaquims Härte komplett in mir und verharrt kurz. Keuchend, als hätte ich einen Sprint zurückgelegt, schnappe ich nach Luft.

»Ich verarsche dich sicher nicht, Kleine. Wir können dich den restlichen Tag über am Baum fesseln und knebeln, ohne dass irgendjemand mitbekommt, dass du dich hier befindest.«

Mir kriecht es eiskalt den Rücken hinunter. »Aber ich weiß, dass dir die Dunkelheit Angst macht. Spätestens, wenn die Nacht hereinbricht, stirbst du tausend Tode und deine Zunge wird sich lockern.«

Meine Lippen bleiben versiegelt. »Was nützt dir diese Info?«, frage ich abgehackt.

Er bewegt sich wieder in mir. »Eine Menge.«

Drei-, viermal dringt er in mich, bevor er sein Tempo gefunden hat und mich weiter am Baum fickt. »Du weißt mittlerweile einiges über uns, kennst meinen Bruder, meine Vertrauten, meine Vorlieben«, lacht er und beißt in meine Unterlippe. »Es wäre nur fair, zu wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

Stimmt, er könnte nie herausfinden, wer ich wirklich bin, da er keinen Zugang zum Internet hat. Ich könnte ihm eine frei erfundene Geschichte auftischen, ohne dass er sie in den nächsten Tagen widerlegen kann.

»Fair. Nichts ist fair.« Abrupt stoppt er und ich seufze. Nicht schon wieder. Denn insgeheim will ich, dass er weitermacht, nicht aufhört und das Spiel beendet.

»Doch, denn ich ermögliche dir, dich zu erlösen, wenn du redest. Ansonsten lasse ich dich bis zur Dämmerung von jedem meiner Freunde durchnehmen.« Wagt er nicht.

Oder doch? Ich wette Letzteres. Er hat eine kranke Seele und würde es tun.

»Ich kann es kaum erwarten, wenn ich dran bin«, höre ich Neptuno. Eine Hand greift in mein Haar, dann spüre ich einen warmen Atem an meinem Ohr. »Und glaub mir, ich lasse mir sehr viel Zeit mit dir.«

Ihn lasse ich sicher nicht mehr an mich heran, da er womöglich meinen Bruder auf dem Gewissen hat.

»Wie denkst du darüber?«

»Okay«, antworte ich. »Aber hör nicht auf.«

Joaquim raunt genüsslich vor meinem Mund, bevor er über meine Lippen leckt. »Das heißt, du willst, dass ich weitermache?«

»Ja, verdammt. Ich erzähle dir auch alles.« Schon setzt er sich in Bewegung und nimmt mich mit mehreren Stößen, dringt tief in mich und sorgt bei jedem Stoß, dass die Spange um meine Perle meine Lust erneut ankurbelt.

»Also? Was ist mit deinen Eltern passiert?«

Als er kurz langsamer wird, beginne ich zu sprechen. »Mein Bruder und ich waren fünf Jahre alt.« Hinter der Binde schließe ich die Augen. »Wir wurden von einem Au-pair-Mädchen beaufsichtigt, weil …«

»Au-pair, also scheint ihr doch nicht aus armen Verhältnissen zu kommen«, stellt Neptuno fest.

»Unterbrich sie nicht«, befiehlt ihm Joaquim. »Weiter.«

Er vögelt mich ohne Pause weiter, sodass mir das Sprechen immer schwerer fällt. »Unsere Eltern waren bei einem Event, und als sie von diesem zurückfuhren, übersah mein Vater die rote Ampel. Ein …«

Joaquim hält mein Becken fester umfasst, als er weiterhin schnell seine Härte in mir versenkt. Ich höre ihn rauer keuchen, lausche seinen schnellen Atemzügen. Er braucht nicht mehr lange. Genauso wie ich. Denn während ich weitererzähle, entfacht in mir eine unersättliche Hitze, die mich droht zu verschlingen. Meine angeschwollene Klit ist vollkommen überreizt.

»Ein Laster fuhr in sie hinein. Meine Mutter starb am Unfallort … mein … mein Vater …« Auch wenn ich es nicht will, sehe ich vor meinen Augen die Gesichter meiner Eltern Gestalt annehmen. Ich erinnere mich kaum noch an sie. Hin und wieder kehren bruchstückhaft Erinnerungen zurück. Dass ich in der Küche auf dem Teppich gespielt habe, während meine Mutter ohne Gesicht ein Lied summt und das Essen zubereitet.

Oder wenn mein Vater vor dem Schlafengehen mit uns getobt hat, uns durch die Luft fliegen ließ und hinterherjagte.

»Fuck!«, knurrt Joaquim im selben Moment, als ich wimmere und nicht mehr sprechen kann. Denn meine Scheidenwände ziehen sich eng zusammen, ich kann nicht mehr klar denken, sondern nur noch fühlen.

Überwältigt von dem Orgasmus stöhne ich und schmecke danach seine Lippen auf meinen. Und ohne ihn dieses Mal abzuwehren, erwidere ich den Kuss. Seine Zunge verschmilzt mit meiner. Ich spüre seine Härte in mir pulsieren, fühle, wie er drei-, viermal hart in mich stößt und sich dann in mir ergießt. Ich spüre ihn viel zu tief. So tief, wie ich ihn nie zu mir vordringen lassen wollte.

Aber der Kuss ist so berauschend. Auch wenn ich versuche, mich innerlich gegen ihn aufzulehnen, gelingt es mir nicht.

Nur dieses Mal – denke ich. Gib nur dieses eine Mal nach.

Hungrig küsse ich ihn, versinke in dem Gefühl vollkommener Hingabe und unendlichem Verlangen. Mein Herz schlägt so wild, während sich kurzzeitig der Gedanke in meinem Kopf einnistet, ihn, sooft es geht, zu spüren. Es ist absurd, krank und unerklärlich, aber etwas schwebt zwischen uns, was es mir unmöglich macht, ihm zu entkommen. Beinahe zärtlich zieht er mit seinen Zähnen meine Unterlippe zu sich. Die Küsse werden langsamer, verspielter und provokanter, bevor er mich endlich erlöst.

Die Augenbinde wird abgenommen, danach lässt Neptuno meine Handgelenke frei. Meine Arme fühlen sich verkrampft an und kribbeln, als wären sie eingeschlafen. Schwerfällig sinken sie an mir herab, während ich weiterhin die Augen geschlossen halte. Ich will ihm nicht ins Gesicht blicken. Muss ich auch nicht, da er mich ein Stück höher hebt und seine Lippen an meiner rechten Brustwarze saugen. Gleich darauf löst Neptuno die erste Spange, sodass ich keuche. Es ziept bestialisch.

»Lös auch die andere. Nicht, dass ihr die Nippel abfallen«, scherzt Joaquim.

»Und was ist mit der Spange dort unten?«, will er wissen. Schwach blinzelnd schaue ich aus den Augenwinkeln zu ihm.

»Die …«, sage ich.

»Entferne ich«, fährt mir Joaquim über den Mund.

»Wie du willst. Zuvor will ich das Ende der Geschichte hören.«

Ich befeuchte meine Lippen, bevor ich auf den nadeligen Waldboden schaue und mich Joaquim vor sich absetzt.

»Das Ende kannst du dir denken.«

»Ich will es hören«, besteht er auf eine Antwort. Seine Gesichtszüge verraten mir, dass, wenn ich es nicht tue, er mich am Baum festbindet.

»Mein Vater fiel im Krankenhaus ins Koma. Er hatte unzählige innere Verletzungen und Knochenbrüche. Drei Tage später verstarb er.«

Mit Tränen in den Augen halte ich den Blick gesenkt, hole zittrig Luft und beiße mir auf die Unterlippe.

Als Joaquim auch die zweite Klemme gelöst hat, greift er in mein Haar, zieht meinen Kopf in den Nacken und küsst meinen Unterkiefer. Zugleich rutschen seine Finger zwischen meine Beine. Ich ahne, was gleich kommen wird. Fest kneife ich die Augen zusammen.

»Atme, dann ist der Schmerz erträglicher«, empfiehlt er mir, bevor er die Klemme löst und ich mich an seine Schulter klammere und schreie. Ungewollt lasse ich zu, wie er den Schmerz mit dem Streicheln meiner Pussy vertreibt.

»Und jetzt erzählst du mir die wahre Geschichte.«

»Was?«, frage ich, als ich die Augen aufreiße.


Zwanzig
[image: ]
JOAQUIM


Sie verkauft mich wirklich für dumm. Madison würde mich lieber mit einer Lüge abspeisen, anstatt mir die Wahrheit zu erzählen. Schön. Zeit, dass wir das ändern.

»Amüsiert euch noch. Ich kümmere mich darum, dass an den Stränden die Botschaften im Sand erneuert werden.«

»Sorg dafür, dass sie einer bewacht, damit sie nicht erneut verwischt werden.« Neptuno salutiert, dann verlässt er den Waldabschnitt. Jetzt bin ich mit der Kleinen ganz allein.

»Welche Botschaften im Sand sind gemeint?«, will sie wissen.

»Die, die aus der Luft gesehen werden können, falls Segelflugzeuge oder Helikopter über die Insel fliegen.«

Sie schaut von dem Knoten, den sie neu gebunden hat, auf. »Jetzt zu dir. Was ist mit euren Eltern wirklich passiert?«

»Ich vertraue dir nichts an, Edogavaz. Vögele mich, hab deinen Spaß mit mir, aber wenn wir die Insel verlassen, gehen wir getrennte Wege. Dich geht mein Leben nichts an.«

Da täuscht sie sich. Ich bestimme, wann ich sie gehen lasse. Das entscheidet nicht sie.

»Netter Versuch. Du wirst reden!« Im selben Moment, als sie in ihre Shorts steigt, höre ich Neptuno sich mit Frauen unterhalten. Als ich mich umdrehe, entdecke ich Vénus und Lucinda, die zwischen den Zweigen immer wieder in unsere Richtung starren.

»Deine anderen Geliebten?«, fragt Madison, kaum dass sie ihr Haar neu gebunden hat und gleich darauf stolz an mir vorbeigeht. Irgendwie hat die Kleine nicht begriffen, wer hier das Sagen hat.

Am Oberarm bekomme ich sie zu fassen.

»Eifersüchtig?«

»Im Leben nicht. Wenn du sie vögelst, bleibe ich verschont.«

Mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet. Kleines Biest.

Ihr gelingt es unfassbar gut, Tatsachen zu ihren Gunsten auszulegen. Ich grinse freudlos.

»Glaub mir, ich werde dich nicht schonen«, raune ich ihr ins Ohr und verstärke den Griff um ihren Arm, sodass sie keucht. »Ich ficke dich, wann, wo und sooft ich will.«

Sie zieht die Nase kraus. »Wie lange? Bis ich dir überdrüssig bin? Bis wir die Insel verlassen haben? Oder bin ich dir bis zum Rest meines Lebens verpflichtet, zu dienen?«

Um ehrlich zu sein, habe ich noch keinen Gedanken daran verschwendet. Zumindest bleibt sie meine Hure, bis wir die Insel verlassen haben. Gerade bin ich auf den Geschmack gekommen, was unter anderem mit ihrem biestigen, frechen Wesen zu tun hat. Es reizt mich. Es macht mir Spaß, sie wieder und wieder verbal und körperlich zu besiegen. Andere Frauen würden sich sofort um meinen Hals werfen. Und die, die es nicht wollen, tun es aus Angst, weil ich es von ihnen verlange.

Madison hingegen gehört einer anderen Kategorie an. Eine Kategorie mit Rückgrat, Köpfchen und Stolz.

»Ich werde es dich wissen lassen, wenn der Moment gekommen ist«, antworte ich ihr. »Wenn du dich entsprechend verhältst, lasse ich dich vorzeitiger gehen.«

»Du lügst doch.«

»Finde es heraus.« Mit einem provozierenden Grinsen hebe ich die Augenbrauen, bevor ich mit ihr zwischen den Pinien auf den Waldweg laufe. Lucinda und Vénus strahlen mir entgegen, neigen sogar den Kopf. Madison schnaubt und wendet das Gesicht ab.

»Schön, dich anzutreffen, Joaquim. Seid ihr ebenfalls zum Strand unterwegs?«, fragt mich Vénus, die in ihrem roten Sommerkleid eine große Strandtasche mit sich führt. Sie hebt ihr perfekt operiertes Gesicht an und zwinkert mehrmals hinter ihrer rot getönten Sonnenbrille.

»Wir kommen gerade vom Strand.« Was unverkennbar ist, da Madisons und meine Haare immer noch feucht sind. Sie studiert Madison, die gelangweilt zu den Ästen aufblickt, in denen Vögel zwitschern.

»Zu schade, ich dachte, du würdest uns begleiten, wenn du dein Spielzeug wieder angebunden hast.«

Nun senkt Madison in einer ruckartigen Bewegung das Gesicht. »Was hast du Schnalle gerade gesagt?«, fährt sie Vénus an. »Ich stehe direkt neben ihm und kann sprechen.«

Ich halte Madison den Mund zu, bevor sie wie eine tickende Zeitbombe explodiert. Vénus und Lucinda lachen über sie.

Von Neptuno ist nichts mehr zu sehen, da er wieder zurück zum Strand unterwegs ist.

»Sie hat ja Haare auf den Zähnen«, stellt Lucinda abwertend fest.

»Was soll ich sagen«, antworte ich. »Manchmal bevorzuge ich eine Wildkatze. Wir sehen uns später. Haltet die Augen offen. Ihr solltet nicht allein unterwegs sein. Nicht, wenn sich ein Killer herumtreibt.«

»Du kannst es dir ja anders überlegen, sie ins Schloss bringen und uns begleiten. In deiner Anwesenheit, weiß ich, wird uns nichts passieren«, säuselt Lucinda, tritt an mich heran und streicht über meine Brust. Als sie sich auf die Zehenspitzen in ihren hohen Sandalen hebt und meinen Mundwinkel küsst, weiche ich ihr aus.

»Es gibt Männer, die dafür bezahlt werden. Ich bin bedauerlicherweise beschäftigt.« Damit die zwei mich nicht länger um den Finger wickeln, wobei ich mir einen Dreier mit ihnen durchaus vorstellen könnte, führe ich meine Beute ab.

»Beweg dich, kleine Hure«, knurre ich Madison ins Ohr. Weiterhin halte ich ihr den Mund zu. Als wir mehrere Meter von Lucinda und Vénus, die jahrelang der Gesellschaft angehören, entfernt sind, gebe ich Madisons Mund frei. Sie fängt wieder an zu beißen.

»Führ mich nicht so vor«, schimpft sie und stößt mich an. »Ich finde allein ins Schloss zurück. Du kannst unbesorgt mit den beiden Tittenmonstern plantschen gehen.«

Im Nacken bekomme ich sie zu fassen. »Pass auf, wie du mit mir redest.« Mit Kraft drücke ich sie auf die Knie. So schnell, dass sie nicht reagieren kann. »Mag sein, dass ich hin und wieder dein loses Mundwerk amüsant finde, aber wenn du mich verspottest, hat das Konsequenzen!«

Sie beißt die Zähne zusammen, widersetzt sich meinem Griff und will mich kratzen. »Verstanden!«, werde ich nachdrücklicher.

Kurz schreit sie wimmernd auf. Anschließend nickt sie. Geht doch.

Ich gebe sie frei, dann laufe ich an ihr vorüber. »Wenn du dich nicht verspäten willst, solltest du dich ins Zeug legen. Der Unterricht meines Bruders beginnt in zwanzig Minuten.«

Flüchtig werfe ich einen Blick über die Schulter. Sie kniet weiterhin da, bis sie sich aufrichtet, umschaut und am Ende des Weges Vénus und Lucinda entdeckt, die die Szene beobachtet haben.

Mir egal, was sie denken. Madison anscheinend nicht, da sie mit zornigen Tränen in den Augen an mir vorüberläuft, dann rennt. Sie sollte lernen, wer vor ihr steht, dann bleiben ihr diese öffentlichen Demütigungen erspart. Aber warum nur verrät mir mein Verstand, dass das niemals der Fall sein wird?

Und verflucht, jetzt habe ich nichts weiter über ihre Eltern erfahren. Nun ja, so oder so wird sie reden und mir irgendwann alles anvertrauen.

Also renn, kleine Hure. Ich fange dich schneller ein, als dir lieb ist. Ich bin noch lange nicht mit dir fertig.


Einundzwanzig
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MADISON


Surrend öffnet er die Faust. Der Stift rutscht ihm zum zehnten Mal aus den Metallfingern, worüber er flucht. Plutão ist heute wesentlich verbissener als gestern. Er wirkt unkonzentriert, ungeduldig, innerlich aufgewühlt.

»Was hast du?«, frage ich ihn, als ich meinen rechten Fuß auf die Stuhlkante hebe und das Buch zuklappe.

»Nichts … nur miserabel geschlafen.« Mit der gesunden Hand schiebt er den Stift zwischen die Metallfinger.

Demetrius schaut von seiner Studienarbeit auf.

»Er hatte heute Nacht Schmerzen. Phantomschmerzen«, erklärt er mir. Ich bin so schlau wie zuvor.

»Was sind das für Schmerzen?«, will ich wissen, da ich noch nie davon gehört habe.

»Schmerzen der Hölle«, knurrt Plutão, ohne das Gesicht anzuheben und mich anzuschauen.

»Ihm tut sein nicht mehr vorhandener Arm weh«, erzählt Demetrius.

»Geht das denn?« Wie kann einem ein Körperteil, das nicht mehr da ist, wehtun?

»Allerdings. Ich wünschte auch, dass es diese nicht geben würde.«

»Was unter anderem daran liegt«, fährt Demetrius fort. »Dass dein Verstand immer noch nicht verarbeitet hat, dass du deinen Arm nicht mehr besitzt. Und wieso nicht? Weil du es nicht akzeptierst. Es ist reine Psychologie.«

Plutão wendet das Gesicht verärgert zum halb zugezogenen Fenster ab. »Finde du dich erst mal damit ab, dass dir für immer ein Körperteil fehlt. Du weißt nicht, wie es sich anfühlt.«

Mir tut Plutão leid. Er muss ihm schwer zu schaffen machen, dass er seinen Unterarm verloren hat. Die High-end-Prothese ist vielleicht eine gute Lösung, aber wird niemals seine verlorene Hand vollends ersetzen.

Ich stiere gedankenverloren auf das zugeklappte Buch von Oscar Wilde »Das Bildnis des Dorian Grey«. So oft habe ich mir meinen Bruder als Dorian vorgestellt. Er war so rein, perfekt und dann schlug das Schicksal zu und er kam vom Weg ab. Er hat wie Plutão sehr darunter gelitten, nicht mehr sehen zu können. Für ihn machte das Leben keinen Sinn mehr, weil es bloß noch die Dunkelheit für ihn gab. Die, die wir beide so sehr hassten.

Wochenlang, als er mit sieben Jahren vollends erblindet war, hockte er in seinem Bett, stand nicht auf, aß nicht, sprach nicht. Es war schwer, zu ihm durchzudringen. Ich legte mich immer zu ihm, wenn ich aus der Schule kam, während die Pflegefamilie uns bloß loswerden wollte. Ein blindes Kind war ihnen zu aufwendig, zu anstrengend, zu belastend.

Sie hätten Cássio in eine andere Schule schicken müssen, sich mit Therapeuten und Einrichtungen für Kinder mit Behinderungen befassen müssen. Das war ihnen alles zu viel. Statt Cássio Trost und Hoffnung zu spenden, ließen sie uns allein. Sie schlossen ihn im Zimmer ein mit der Begründung, dass er sich ansonsten bloß verletzen könnte. Ich war auch erst sieben, trotzdem hoffte ich, wir würden endlich zu einer neuen Familie wechseln oder zurück ins Heim geschickt werden. Besser dort als eingesperrt in einem kleinen Zimmer unter dem Dach. Cássio tat die Einsamkeit nicht gut und ich durfte nicht den ganzen Tag bei ihm bleiben. Schließlich musste ich zur Schule, im Haushalt helfen, Botengänge erledigen.

»Ich weiß auch nicht, wie es sich anfühlen muss«, sage ich mit dem Blick auf das Buch gerichtet und male mit dem Zeigefinger die goldenen Letter nach. »Aber ich war dabei, als mein Bruder vollends erblindete. Ich habe womöglich jede Phase miterlebt, die er durchgemacht hat, Plutão. Es war nicht immer leicht, weil er sich oft aufgab, von anderen Kindern gemobbt wurde und nicht mehr spielen, toben und rennen konnte wie die anderen.«

»Wie hat er sich damit abgefunden? Wie alt war er, als er blind wurde?«

»Erst sieben Jahre. Es war ein langer Prozess, bis er sich mit den Veränderungen arrangiert hat. Es hat gedauert. Es gab gute Tage und es gab schlechte Tage. Du glaubst nicht, wie oft ich ihm vom Boden aufhelfen musste, weil er hingefallen war, eine Stufe trotz Blindenstock übersehen hatte. Er in Menschen hineingelaufen oder über die Leine eines Hundes gestolpert war. Jedes Mal hat ihn das fertiggemacht. Er hat sich dafür geschämt, anders zu sein. Und sich dafür gehasst.«

Mit der Zunge befeuchte ich meine Lippe, schiebe den Fuß vom Polsterstuhl und drehe mich zu ihm. Plutão schaut mich wissbegierig an. »Und jetzt hasst er sich nicht mehr?«

»Er hat gelernt, damit zu leben, und andere Freuden im Leben entdeckt. Er hat ein so präzises Gehör wie ein Luchs und sich selbst beigebracht, Bilder in seinem Kopf zu projizieren. Manchmal erzählt er mir, wie er sich etwas vorstellt, was in Wirklichkeit ganz anders aussieht. Und er ist ein großartiger Pianist. Mit seinen selbst komponierten Stücken erweckt er in meinem Kopf fremde Welten. Ich glaube nicht, dass Menschen, die sehen können, so gefühlvoll, feinfühlig und intensiv leben können, wie er es tut.«

»Er spielt auch Klavier?«, hakt Plutão nach. Ich nicke.

In diesem Moment könnte ich mir beide zusammen sehr gut vorstellen. Cássio könnte Plutão sicher helfen, ihm Ratschläge geben und ihm zeigen, dass ein Leben mit Beeinträchtigung immer noch wundervoll sein kann.

»Ja. Am Anfang war es grauenhaft, weil er die Tasten nicht immer erwischt hat.« Als ich daran zurückdenke, muss ich das Gesicht verziehen. Er hat mein Gehör ordentlich malträtiert. Wie oft habe ich mir Ohropax in die Ohren gestopft, um das Geklimper zu ertragen. Ich habe es für ihn getan. Denn hätte ich ihm gesagt, dass er damit aufhören soll, hätte er die Lust daran verloren. »Danach wurde er mit jeder Woche, jedem Monat, jedem Jahr besser. Es braucht Übung und Durchhaltevermögen. Und du säßest nicht hier, wenn du nicht daran glauben würdest, dass du wieder schreiben kannst.«

Ich erhebe mich, greife nach dem Stift und schiebe ihn zwischen die Finger seiner Metallhand. »Gib nicht auf und mach weiter. Irgendwann wirst du besser schreiben können als viele andere Menschen. Weil du es willst. Bloß der Wille zählt.«

Plutão schaut von seiner Hand zu mir auf, bevor er sich zu mir beugt und mich unerwartet mit dem gesunden Arm umarmt.

»Ich arbeite daran. Ich werde auch so gut werden wie dein Bruder.«

»Besser«, flüstere ich ihm ins Ohr. Bei Plutão spüre ich jedes Mal diese Hilflosigkeit, dass er sich verloren und unverstanden fühlt. Dass andere ihm nur gut zureden, aber nicht verstehen können, was in seinem Kopf vorgeht. Hätte ich nicht alles mit Cássio durchgemacht, wüsste ich nicht, dass Mitleid und Bedauern das Letzte ist, was er braucht. Plutão braucht ein Ziel. Das hat er bereits. Den Rest wird er meistern, wenn er sich nicht aufgibt und Menschen an ihn glauben.

»Ich möchte, dass du Zeilen an mich schreibst«, schlage ich lächelnd vor und stoße ihn an.

»Ich soll dir was schreiben? Was soll ich schreiben?«

»Madison ist die Wucht! zum Beispiel.« Ich muss lachen. »Klingt idiotisch. Oder wie wär’s mit Liebe Madison, der Tag heute war so richtig scheiße. Die Nacht war nicht besser, aber hey, ich lebe. Schreib, was dir durch den Kopf geht. Das Schreiben befreit. Das Klavierspielen hat meinen Bruder auch befreit. Also los. Möglicherweise wird aus dir noch ein Bestseller-Autor, wenn du dich anstrengst.«

Demetrius hüstelt gekünstelt hinter seiner Hand, nachdem er unser Gespräch verfolgt hat. Ein belustigtes Lächeln huscht über sein Gesicht. »Das will ich sehen.«

»Wirst du sehen, Demetrius«, erwidert Plutão. »Habt ihr schon mal von einem Autor mit einer Prothese gehört?«, fragt er in die Runde.

Ich schüttele den Kopf. »Nein, bisher nicht. Du wärst der Erste, stell dir das vor.« Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass normale Prothesen noch nicht diese Feindynamik besitzen wie seine. Joaquim hat sicher das neuste, beste und teuerste Produkt ausgewählt, um seinem Bruder den bestmöglichen Ersatz zu bieten.

Als ich mich aufrichte, schaut Plutão an mir vorbei zur Tür. Ich drehe das Gesicht über die Schulter und entdecke Joaquim, der im Türrahmen lehnt.

»Vielleicht habt ihr schon mal auf die Uhr geschaut? Es gibt bereits Essen. Alle warten auf euch.« Mit Sicherheit sind Demetrius und Plutão gemeint. Langsam bewege ich mich zurück auf meinen Stuhl.

Demetrius erhebt sich in seinem dunkelblauen Poloshirt und den moosgrünen Hosen und schiebt seine Mitschriften und Dokumente zusammen. »Beende für heute die Übung.«

»Ich wollte aber noch Zeilen an Madison schreiben«, sagt Plutão.

»Schreib sie morgen. Ich kann warten«, antworte ich ihm und zwinkere ihm zu. »Es eilt nicht.«

Gerade als ich mich in meinem roten Rock und meiner weiten Sweatjacke erhoben habe, um das Buch zurück ins Regal zu stellen, höre ich Plutão sagen: »Ich will nicht zum Essen gehen, sondern mit Madison auf meinem Zimmer essen.«

Was? Vor dem mächtigen Regal angekommen, erstarre ich. Zaghaft drehe ich das Gesicht zu Plutão, der zu seinem Bruder schaut und mit ihm vielsagende Blicke austauscht.

»Kommt nicht infrage. Madison hat andere Pläne für diesen Abend.«

»Welche?«

»Ich wollte noch einen Spaziergang durch den Wald machen, bevor es dunkel wird«, mische ich mich ein, was nicht gelogen ist. Denn ja, ich will weiter nach meinem Bruder suchen.

»Dann begleite ich sie nach dem Essen«, wirft Plutão ein. »Ich war den gesamten Tag nicht an der frischen Luft.«

»Nein«, antwortet Joaquim. »Sie wird nicht noch mal in den Wald gehen und du wirst sie nicht begleiten. Nicht, solange wir den Killer nicht geschnappt haben.«

War ja klar, dass er mal wieder alles verbietet, was uns Spaß macht.

»Dann bleiben wir eben auf meinem Zimmer«, entgegnet Plutão ihm mit erstaunlich fester Stimme.

»Wozu?« Joaquim kneift die Augen zusammen. »Damit sie dir schadet?«

Nicht die Leier schon wieder.

Kaum dass ich das Buch zurückgeschoben habe, drehe ich mich vor den Studiertischen um.

»Sie wird mir nicht schaden. Überlass sie mir. Du kannst dich stündlich davon überzeugen, dass ich noch lebe. Das willst du doch: mich bewachen wie deinen Sohn.«

In Joaquims Augen entdecke ich den reinen Ärger. »Du bist erwachsen und weißt, was du tust. Ich bevormunde dich nicht, aber rate dir. Madison ist nicht vertrauenswürdig.«

»Das kann ich selbst entscheiden, findest du nicht?« Mutig, ihm so Kontra zu geben. »Du willst doch, dass ich so werde wie du. Stärker, selbstbewusster, mich mit Frauen umgebe. Was spricht dagegen?«

Mir wird flau, als ich ahne, was Plutão möglicherweise wirklich von mir will. Will er mit mir schlafen?

»Es spricht dagegen, dass sie nicht hört«, kontert Joaquim, der nun die Stufen zu mir hochsteigt. Als er bei mir angekommen ist, raunt er mir ins Ohr: »Clever, aber der Versuch geht nach hinten los.«

»Welcher Versuch?«, frage ich ihn.

Plutão steigt ebenfalls in dunkler Kleidung zu uns hoch und umfasst meine linke Hand mit seinen warmen Fingern.

»Sie hat mich nicht dazu überredet. Die Sache geht von mir aus. Ich will sie einige Stunden bei mir haben.«

Joaquims Wangenmuskel zuckt gefährlich, dennoch scheint er abzuwägen. »Einverstanden. Um Mitternacht hole ich sie ab. Es wird stündlich jemand vorbeischauen, damit ich dich nicht erwürgt auf dem Boden wiederfinde.« Als ob ich dazu in der Lage wäre. Ich bringe es nicht einmal übers Herz, Joaquim ein Messer zwischen die Rippen zu stoßen, obwohl er es hin und wieder verdient hätte.

»Und du wirst dich zusammenreißen. Finde ich heraus, dass du ihn verletzt, bedrohst, ihm schadest, ihn ausfragst oder andere Dinge machst, die du nicht hättest tun sollen, schneide ich dir deine Zunge heraus.«

Unter seiner deutlichen Drohung zucke ich zusammen. »Ist angekommen.«

»Dann lasse ich das Essen zu dir aufs Zimmer bringen.«

Joaquim umfasst mein Kinn, hebt es an und forscht in meinen Augen. Danach gibt er mich tonlos frei.


Zweiundzwanzig
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MADISON


In Plutãos Reich angekommen belächele ich das Chaos. Im Gegensatz zu seinem Bruder ist er unordentlich. Klamotten liegen über der Couchlehne, leere Flaschen auf dem Boden, Bücher überall verteilt auf den Kommoden und Tischen.

Hinter mir schließt Plutão die Tür. Er überragt mich um einen halben Kopf.

»Ich hätte zuvor aufräumen sollen. Das Bett wurde aber gemacht.« Er deutet auf das Schlafzimmer, wo ich ein großes Bett mit dunkelblauer Damastbettwäsche entdecke. Ähnlich wie Joaquims Räumlichkeiten besitzen seine einen Kamin, einen Balkon, ein groß geschnittenes Badezimmer mit hellem Marmor und ein stattliches Schlafzimmer, als ich die Zimmer erkunde. Die Wände sind statt rot alle dunkelblau gehalten. Kronleuchter hängen von den Stuck besetzten Decken wie auch abstrakte futurische Bilder, die teilweise an Graffitiart erinnern. Vor einem Bild mit einer freizügigen Frau und Batman bleibe ich stehen.

»Kein Ding. Manchmal sieht es bei uns zu Hause auch aus, als hätte ein Erdbeben gewütet«, antworte ich lächelnd. »Warum hast du mich wirklich herbestellt?«

Auf den Fersen drehe ich mich zu ihm um, stecke die Hände in die Bauchtaschen der Sweatjacke und neige fragend den Kopf.

»Weil du der erste Mensch seit Langem bist, der nicht dieser Gesellschaft angehört. Du bist normal und irgendwie anders.«

»Anders klingt toll. Nehme ich als Kompliment.« Ich zwinkere ihm zu, als er zu der Couch geht und eifrig die Klamotten einsammelt. Denn ich sehe, wie er flüchtig zu mir schaut, um zu prüfen, ob ich die Boxershorts entdeckt habe, die er von einem Sofakissen hebt.

Ich laufe zur Balkontür. Wir befinden uns im achten Stock. Nicht in solch einer schwindelerregenden Höhe wie Neptuns Luftreich. Die milde Abendluft strömt ins Zimmer, als ich den Balkon betrete, auf dem ein Strandbett steht.

Gemütlich. »Sehr chillig hast du es hier.«

»Es macht halb so viel Spaß ohne Freunde.«

Glaube ich ihm. »Hast du keine hier?«

»Nein. Das hier sind nicht meine Freunde. Eigentlich nehme ich bloß selten an diesen geheimen Partys teil, sondern studiere an der Eliteuniversität in Lissabon.«

»Der Midra University?«, hake ich nach. Dort können nur die reichen Kids studieren, deren Eltern Anwälte, Ärzte, Unternehmer oder Minister sind.

»Ja.«

»Was studierst du?« Shit, ich darf ihn ja nicht ausfragen, sonst schneidet Joaquim meine Zunge in kleine Scheibchen. Am Steingeländer bleibe ich stehen und habe einen herrlichen Blick auf die Pinienwälder, hinter denen die rotgoldene Sonne untergeht.

»Was wohl, Wirtschaftspsychologie.«

»Klingt trocken.«

»Ist es auch.« Neben mir bleibt er am Geländer stehen, legt die Metallhand auf den Stein und schaut über die Spitzen der Nadelbäume hinweg zu einem Falken, der in der Luft Kreise zieht. »Was machst du?«

»Ich studiere ebenfalls. Literaturwissenschaften. Auch trocken, aber irgendwie auch nicht.«

»Deswegen liest du so viel.«

»Ich liebe lesen. Irgendwann schreibe ich mein erstes Buch. Das ist mein sehnlichster Wunsch. Überall wird das Buch ausgelegt werden, Plakate hängen in den Buchgeschäften, jeder reißt sich um den neuen Titel. Es wird in andere Sprachen übersetzt und vielleicht wird die Geschichte verfilmt und ich werde über den roten Teppich als gefeierte Autorin laufen. Das wär’s«, gerate ich ins Schwärmen, obwohl ich weiß, dass dieser Traum wohl immer ein Traum bleiben wird.

»Um was wird es in deinem Buch gehen?« Sofort endet meine Euphorie und ich blinzele perplex.

»Das weiß ich noch nicht. Ich weiß nur, dass es gut wird«, lache ich. »Aber wie ich mich kenne, werde ich es in zehn Jahren nicht beendet haben, sondern weiter in Bars und Geschäften jobben, um die Miete zu finanzieren. Trotzdem wäre das mein größter Traum. Was sind deine Träume?«

Plutão wendet das Gesicht ab, nachdem er mich zuvor fasziniert angeschaut hat. »Mich mit der aktuellen Situation zurechtfinden. Das wäre ein Anfang. Das Studium beenden und dann womöglich wie mein Bruder werden.«

Irritiert runzele ich die Stirn. »Hört sich nicht nach deinen Träumen an, sondern denen von deinem Bruder.«

»Mag sein. Denn das ist das, was er von mir erwartet und sich wünscht.«

Klingt irgendwie traurig. »Du musst das nicht machen.«

»Was soll ich sonst tun? Er braucht mich. Wenn ich ihn verlasse, wird er wie unser Vater. Zwar bin ich für die Gesellschaft bloß ein Schatten, das Anhängsel meines Bruders, aber ich kann ihn nicht allein lassen. Das will ich nicht.« Besser, ich frage nicht nach, wie der Vater dieser beiden so unterschiedlichen Brüder ist.

»Verstehe ich. Ich könnte Cássio, egal wie er manchmal sein kann, ebenfalls nicht verlassen. Aber du solltest auch an dich denken.«

»Versuche ich.« Er lächelt matt, dann wendet er sich, nach einigen Minuten, die wir zum Wald schauen, mir zu. »Die Frage ist bestimmt ungewöhnlich, Madison, aber …«

»Frag mich alles, was du willst.« Sicher möchte er mehr über Cássio wissen.

»Okay.« Er schiebt eine Haarsträhne hinter sein rechtes Ohr, senkt das Gesicht und hebt es danach wieder, um mir in die Augen zu schauen. »Wir kennen uns erst seit gestern, deswegen ist die Frage sicher ungewöhnlich.«

Verunsichert studiere ich sein Gesicht mit den rabenschwarzen Augen, den dunklen Haarsträhnen, die vereinzelt von der leichten Brise über sein Gesicht wehen, und geschwungenen Lippen.

»Welche Frage?«

Er reibt die Lippen aufeinander, bevor er die gesunde Hand hebt und mir zögerlich über die Wange streichelt. »Du bist so schön und freundlich und anders. Ich weiß, dass du ein guter Mensch bist, der nicht hier sein sollte.«

Hauchzart kitzeln seine Finger auf meinem Gesicht, sodass sich mein Puls beschleunigt. Er scheint sehr mit sich zu ringen. Ich weiß, was er mich fragen will. Was er möchte. Wäre ich an seiner Stelle, besäße ich sicher nicht den Mut, die Frage laut auszusprechen.

»Plutão, ich denke nicht, dass Joaquim das gut finden würde.«

»Du tust mir doch nichts. Wieso sollte er also dagegen sein?«

Er versteht das nicht. Wenn ich etwas falsch mache, lässt mich Joaquim bluten. Er wird mich bestrafen, denn sein Bruder ist seine Schwachstelle. Bevor ich antworten kann, senkt er das Gesicht und legt seine Lippen auf meine.

Kurzzeitig setzt mein Herzschlag aus. Eine zarte Windböe wirbelt Strähnen von ihm über mein Gesicht. Um ihn nicht abzuweisen, denn ich finde Plutão auf seine Art faszinierend, erwidere ich vorsichtig den Kuss. Ich öffne die Lippen und gleite mit ihnen über seinen Mund. Sein warmer Atem vermischt sich mit meinem, bevor ich seine Zunge spüre.

Ich lege die Hand auf seine Brust, als meine Zunge sanft seine umkreist und ich fieberhaft überlege, ob ich nicht an diesem Punkt stoppen sollte. Aber er küsst so liebevoll, so unfassbar intensiv und sinnlich, dass ich Gänsehaut bekomme. Zudem finde ich Plutão unfassbar schön. Mit jeder Sekunde umkreisen sich unsere Zungen ungeduldiger wie bei einem Tanz. Seine Hand hält meinen Kiefer, die andere legt sich ebenfalls um mein Gesicht, was sich kurz bizarr anfühlt. Denn das Metall ist zum Rest seines Körpers sehr kühl.

»Schlaf mit mir. Ich bezahle dich auch«, haucht er leise vor meinem Mund und sucht meinen Blick.

»Ähm …« Vorsichtig nehme ich Abstand zu ihm. »Ich bin …«

»Keine Hure, ich weiß. Ich würde dir kein Geld anbieten, wenn du es freiwillig wolltest.«

Kurzzeitig überrumpelt streiche ich mir über die kribbelnden Lippen und schaue zum Wald. Soll ich wirklich Geld von ihm annehmen? Für Sex? Es ist ja nicht so, dass ich irgendwann die 70.000 Euro in Rodrigos Nachtclub nicht für diverse Dienstleistungen abstottern müsste. Vielleicht könnte mir Plutão auch so viel Geld geben, dass ich mich bei Joaquim freikaufen kann.

Was zur Hölle denkst du für einen Bullshit! Nein, nein, ich lasse mich nicht von ihm bezahlen. Ich bin nicht so.

»Ich habe dich jetzt mit dem Angebot vergrault, oder? Joaquim hätte dich sicher dazu bekommen.«

Ich runzele die Stirn. Sein Bruder erpresst und zwingt mich.

»Nein, du hast mich nicht vergrault. Es ist bloß … ungewohnt, Geld dafür angeboten zu bekommen. Das fühlt sich …« Ich verziehe das Gesicht. »… irgendwie falsch an. Als würde ich käuflich sein.«

»Tut mir leid, ich habe … nicht darüber nachgedacht. Vergiss es einfach wieder.«

Im selben Moment klopft es an der Tür. Unauffällig atme ich durch. Als ich Plutãos betroffene Gesichtszüge sehe, bricht es mir das Herz. Er bereut wirklich sehr, mir das Angebot unterbreitet zu haben. Sicher hat er sich das von seinem Bruder abgeschaut.

Ich will ficken, ich bezahl dich auch dafür, bist du dabei? Solche Sprüche wird Joaquim sicher auf Lager haben. Und Frauen, die entweder käuflich sind oder sich hochschlafen wollen, sind sofort dabei.

Einen Moment bleibe ich auf dem Balkon allein zurück und beobachte Plutãos Gespräch mit der Dame vom Catering, die ein blaues Veilchen trägt. Sie stellt ein Tablett mit Speisen auf dem Couchtisch ab. Dabei entgeht mir nicht, dass Plutão ihr etwas überreicht. Etwas wie eine Tube. Ist es Creme?

Sie nimmt es entgegen, scheint sich zu bedanken und lächelt zögerlich. Danach verlässt sie den Raum.

Joaquim und Plutão sind wie Tag und Nacht. Wie Feuer und Eis. Wie Engel und Teufel. Warum lehne ich das Angebot des Engels ab, wenn ich mich bereits in den Fängen des Teufels befinde?

Das ist dumm.

Im Wohnbereich bleibe ich hinter der Couch stehen. Die Tür geht erneut auf und Saturno, dieser gepiercte Ochse, wagt einen Blick ins Zimmer. »Wollte nach dem Rechten sehen. Alles klar bei euch?«

Seine funkelnden Augen wandern von Plutão, der die Hauben von den Tellern abnimmt, zu mir. Sicherlich hat er erwartet, dass ich Plutão mit einem Messer an der Kehle bedrohe.

»Alles in Ordnung. Ich lebe noch«, antwortet Plutão dezent genervt.

»Freut mich. Dann haut rein.« Als Plutão nicht zu Saturno hinschaut, deutet mir dieser Fiessack mit zwei Fingern an, mich im Auge zu behalten. Am liebsten würde ich ihm den Mittelfinger entgegenstrecken, aber dann würde ich gleich hochkant rausgeworfen werden.

Die Tür schließt sich und ich hole langsam Luft. Auf den Tellern befinden sich dampfende Bandnudeln mit gebratenen Garnelen und Rucolasalat.

»Hast du Hunger?«, fragt mich Plutão.

»Nein, nicht wirklich.«

Erleichtert stößt er die Luft aus und dreht sich zu mir. »Ich auch noch nicht.«

Ich sehe ihm seine Anspannung an, als er die Glocken wieder über die Teller stellt. »Falls du gehen willst, ist das kein Problem, Madison. Ich weiß, dass die Frage unangebracht war.«

»War sie nicht«, antworte ich ihm und reiche ihm meine rechte Hand. »Komm her.«

Es kostet mich wirklich Überwindung, den ersten Schritt zu machen, aber ich möchte es. Seine Augen huschen an mir auf und ab, bleiben auf meinen nackten Beinen hängen, dann meinem Gesicht. Ich warte, bis er die Couch umrundet hat, und öffne danach den Reißverschluss meiner Jacke.

»Wenn dein Bruder sich an seine Vorgaben hält, sind wir eine Stunde ungestört, richtig?«

Verwundert zieht er die Brauen zusammen und beobachtet, wie ich die Jacke von meinen Schultern streife. Darunter kommt ein Seidentop zum Vorschein.

»Richtig. Es kommt erst jemand in einer Stunde.«

»Sehr gut. Denn ich nehme dein Angebot an, aber möchte kein Geld.«

Ich mache einen Schritt auf ihn zu, danach hebe ich mich an seiner Schulter hoch und küsse ihn. Er erwidert den Kuss kurz überrascht, dann immer entschlossener. »Bist du sicher?«

»Ja, bin ich.«

Ich lächele an seinem Mund, bevor ich beginne, sein Hemd aufzuknöpfen. Er fährt mit seiner gesunden Hand unter mein Top, berührt meine Haut und streichelt über meinen Rücken. Es ist schon fast niedlich, wie sehr er sich zurückhält. Er ist wirklich ein gutherziger Mann, der Frauen respektiert.

Ich küsse ihn immer leidenschaftlicher und helfe ihm, mir das Top auszuziehen. Kurz muss ich schmunzeln, weil seine Prothese den dünnen Stoff kaum zu fassen bekommt.

»Lach nicht, okay? Es ist das erste Mal, dass ich mit einem Mädel weitergehe, seit ich …« Er nickt auf den Arm. »Du weißt schon.«

»Ich lache nicht, keine Sorge. Es ehrt mich, dass du mich auserkoren hast, die Erste zu sein.« Mit beiden Händen umfasse ich sein Gesicht, als er mich rückwärts langsam zum Bett dirigiert. Ich spüre seine Erregung, fühle seine Härte durch seine Anzughose und den Stoff meines Rocks.

Vorsichtig umfasst er meine rechte Brust mit der gesunden Hand, küsst meinen Hals und berührt in mir einen Teil meiner Seele. Ich schiebe ihm das Hemd von den Schultern und küsse ihn weiter. Was ich nicht tun werde, ist, seine Prothese anstarren. Er soll sich fühlen, als wäre sie kein Hindernis. Vor dem Fußende angekommen, gehe ich in die Hocke, fahre mit den Fingern über seine Brust und den Bauch und bewundere seine Tätowierungen. Im Gegensatz zu Joaquim besitzt Plutão unzählig viele und jede scheint eine eigene, dunkle Geschichte zu erzählen. Ich lecke über seinen Bauch, öffne danach seine Hose und werde von ihm hochgezogen.

»Mach das nicht. Das musst du nicht tun.«

Fragend schaue ich in sein Gesicht, nicke und ziehe gemeinsam mit ihm meinen Rock herunter.

Ich schmunzele etwas peinlich berührt. Er ist so verdammt aufmerksam.

Als ich nackt vor ihm stehe, betrachtet er mich eingehend wie etwas Besonderes, das ich nicht bin. »Du siehst so schön aus.« Zärtlich streichelt er über mein Schlüsselbein, tiefer zu meinen Brüsten. Sanft gleitet er mit den Fingerknöcheln unter ihnen entlang, als wären sie etwas Kostbares. Danach umfasst er meine Hand und steigt mit mir auf sein Bett.

Erneut küsst er mich, geht in die Knie, was ich nachmache, und legt sich hin. Dabei zieht er mich auf sich, küsst mich immer hungriger und verlangender, bis ich seine Hände auf meinem Po spüre, wie er ihn erkundet und auch die vernarbte Stelle auf meinem Rücken ertastet. Kurz schaudere ich. Ob er jeden Moment Fragen stellen wird?

»Wirst du Joaquim davon erzählen?«, frage ich ihn dicht vor seinen Lippen. »Von dem hier, meine ich?«

»Nein, das bleibt unter uns.« Verführerisch küsst er meinen Mundwinkel und fährt mit der gesunden Hand zu meinem offenen Haar. Als würde er es genießen, schiebt er die Finger in meine Haarsträhnen und schaut danach auf meine Brüste.

Ich beuge mich tiefer über sein Gesicht, als ich merke, dass er an meinen Brustwarzen saugen will. Als er sie in den Mund nimmt, keuche ich. Mein Körper steht kurzzeitig wie unter Strom. Zugleich nistet sich das herrliche Prickeln in meinem Becken ein. Ich genieße, was er macht. Genieße seine feinfühlige, sanfte Art. Genieße, wie er mich behandelt. Über ihn abgestützt erkunden seine Finger meine Weiblichkeit, gleiten durch meine Spalte und finden danach meine noch gereizte Klit.

Er saugt fester an meiner Brustwarze, als er merkt, dass es mich feuchter werden lässt.

»Hör nicht auf«, wispere ich und drücke das Rückgrat durch. Langsam schiebt er einen Finger in mich und stöhnt. »Du bist … so …«

Bevor er die richtigen Worte findet, senke ich das Gesicht und küsse ihn. Dabei greife ich zwischen uns und reibe über seinen Schwanz. Sofort spannt er seinen Körper an. Er ist bereits verdammt hart. Als ich sicher bin, dass ich meine Finger unter seine Shorts schieben darf, umfasse ich im nächsten Moment seine Härte und massiere sie.

»Ist es so okay?«

Er schluckt. »Mehr als okay.« Seine Halssehnen treten hervor, als ich an ihm herabrutsche und ihn schmecken will. Ich will es freiwillig, nicht, weil ich gezwungen werde. Als ich seinen Schwanz mit der Zunge entlanglecke, krallt er die Metallhand in die Laken. Ich nehme seine Härte zwischen meine Lippen und beobachte, wie er die Augen schließt. Dabei schiebt er mir sein Becken entgegen. Mehrere Male blase ich seinen Schwanz und nehme dann das Kondom an, das er mir reicht. Ich lächele, anschließend streife ich ihm das Kondom über und klettere wieder über ihn.

»Wie willst du es?«, frage ich ihn, weil ich ihn nicht einschränken will.

»Reite auf mir.«

Ich nicke und bin mir selbst nicht sicher, ob ich darin gut bin, da ich das zum ersten Mal mache.

Aber als er seine Härte an meine Pussyöffnung schiebt und in mich eindringt, weiß ich, fühlt es sich gut an. Tief durchatmend schließe ich die Augen. Ein Schauder rieselt mein Rückgrat hinab, als ich das Becken hebe, danach senke und er mir entgegenkommt. Er geht so rücksichtsvoll um.

Nach wenigen Stößen ist er komplett in mir und umfasst meinen Bauch, meine Brüste, und ich beginne, mich auf ihm zu bewegen.

»Sag mir, wenn ich etwas anders machen soll oder …«

»Du machst alles richtig. Keine Sorge.« Er lächelt mir entgegen, bevor er meine Brust umfasst und ich auf ihm reite.

Erst langsam, dann immer schneller werdend. »So ist gut?«

»Sehr gut«, keucht er, und ich hebe mein Becken schneller auf und ab, spüre seine Härte tief in mir und mag es sogar, das Tempo zu bestimmen.

Weil ich ihn noch intensiver spüren möchte, senke ich das Gesicht zu ihm herab und küsse ihn. Ich halte seine Wange, während sich unsere Zungen zu einem heftigen Strudel aus Verlangen und Lust vereinen. Er kommt mir mit jedem Stoß entgegen, traut sich immer mehr, intensiver in mich einzudringen, bis er die Lippen öffnet und stöhnt. Ich fühle, wie er kommt, wie sein Schwanz pumpt und er danach »Gott, Madison!« kehlig stöhnt und die Augen zusammenkneift.

Ein Schmunzeln stiehlt sich in mein Gesicht. Keuchend schaue ich auf ihn herab und streichele über seine Brust. Ich spüre sogar seinen Herzschlag und die Wärme, die von ihm ausgeht.

Doch im nächsten Moment werde ich von ihm gestoßen und kippe aus dem Bett. »Was!«

Unsanft prallt mein Becken auf den Parkettboden und Joaquim ist über mir.

»Was hast du gemacht!«

»Gar nichts … ich habe …« Joaquim sitzt im nächsten Moment auf mir, als Plutão »Hör auf!« brüllt. »Geh von ihr runter!«

Doch Joaquim hält mir die Kehle zu. Ist er irre? Was habe ich verbrochen? Was?

»Joaquim!« Plötzlich ist Plutão neben mir und umfasst Joaquims Schulter.

»Sie manipuliert dich, wickelt dich um den Finger und will dir das Herz brechen. Ich habe deinen Plan durchschaut, Madison!«

Mit Tränen in den Augenwinkeln schüttele ich den Kopf.

»Nein«, antwortet Plutão, da ich nur ein Krächzen von mir geben kann. »Ich wollte es. Ich habe sie gefragt, ob sie mit mir schläft.«

»Was?« Joaquims Finger lockern sich, sodass ich hustend nach Luft schnappe.

»Geh von ihr runter, verdammt!«, brüllt Plutão aufgewühlt und verpasst seinem Bruder unerwartet einen Haken mitten ins Gesicht. Ich weite die Augen, da es heftig aussah.

Schnaubend starrt Joaquim seinen Bruder an, dann mich. Danach endlich gibt er mich frei. »Sie kommt mit mir.«

»Sie bleibt.«

»Sie ist nicht gut genug für dich«, knurrt Joaquim. Diese Worte zu hören, fühlt sich an, als würde mir eine Speerspitze mitten in die Brust getrieben werden. Teilnahmslos setze ich mich auf, weine und umfasse meinen Hals.

»Ich habe ihr Geld angeboten, das sie nicht wollte. Sie hat es für mich getan.«

»Frag dich mal wieso. Bist du so dumm?« Plutão stürmt auf Joaquim los.

»Halt den Mund! Ich bin kein Kind mehr! Ich kann dein scheinheiliges Gerede nicht mehr ertragen. Du behandelst mich wie eine Missgeburt! Wie jemand, der nicht für sich selbst entscheiden kann! Es reicht!«

Joaquim baut sich vor ihm auf, verschränkt die Arme vor der Brust und starrt zu mir. »Ich weiß einfach, wozu Frauen in der Lage sind. Sie verdrehen dir das Hirn, ficken dich und kehren dir dann den Rücken zu, wenn sie den nächsten reichen Kerl am Haken haben. Madison hat dich nur gevögelt, weil sie dir näherkommen wollte, um dich zu beeinflussen, um mir zu schaden.«

Ich habe wirklich geglaubt, er besäße doch ein Fünkchen Menschlichkeit. Am Strand hat er sich ganz anders verhalten. Heute Morgen hat er mir noch Frühstück gebracht und wollte mir entgegenkommen. Nun hat er alles wieder ruiniert.

»Ist okay, Plutão«, mische ich mich ein. »Du musst mich nicht verteidigen.«

Ich ziehe mich wackelig auf die Füße, um anschließend meine Klamotten einzusammeln. »Es war dennoch schön.«

Über Joaquims Gesicht huscht ein Schatten. »Sie bleibt«, besteht Plutão weiterhin vehement.

»Finde dich damit ab, dass sie alles tun würde, um uns auszuspielen und flüchten zu können. Sie will dich für sich gewinnen, das liegt auf der Hand.«

»Warum hast du dann zugelassen, dass ich sie in meine Räume mitnehme?«

»Weil ich wissen wollte, wie schnell sie ihre Maske ablegt. Es hat keine Stunde gedauert.«

Niedergeschlagen steige ich in den Rock, streife das Top über und ziehe die Jacke an. Es war dumm, Plutãos Vorschlag angenommen zu haben. Ich hätte wissen müssen, dass es bloß Ärger nach sich zieht. Trotzdem bereue ich es nicht. Denn ja, mir hat es auch gefallen. Er war seit Langem freundlich und zärtlich zu mir.

Bevor Joaquim meine Hand zu fassen bekommt, stellt sich Plutão schützend vor mich. »Wenn ich dir wirklich so wichtig bin, dann darf sie bleiben.«

»Wieso?«

»Weil du sie sonst schlägst, sobald du mit ihr den Raum verlassen hast.«

Joaquim lächelt träge und senkt die Brauen, als hätte sein Bruder einen Witz gerissen. »Ich schlage sie nicht, keine Sorge.«

»Du lügst doch.«

»Bitte hört auf, euch zu streiten. Nicht wegen mir. Es tut mir leid, dass ich den Fehler begangen habe, ich dachte …« Joaquim starrt mich an. »Ich würde deinem Bruder einen Gefallen tun, weil er mich darum gebeten hat. Es kommt nicht wieder vor.«

»Klasse … Was, verdammt, machst du mit ihr, dass sie sich für eine Sache entschuldigt, an der ich schuld bin? Schlag mich, wenn es dir hilft. Sie trifft keine Schuld!«

Aufgewühlt atmet Plutão aus und ein und streckt die Arme von seinem Körper, damit Joaquim nicht zu mir gelangt.

»Warum hast du sie gebeten, mit dir zu schlafen? Wieso sie?«

Er nickt in meine Richtung.

»Weil sie nicht der Gesellschaft angehört, ich sie schön finde, sie freundlich ist und ich sie mag.« Mich mag? »Ich habe sie dazu überredet. Ich wollte ihr sogar Geld anbieten«, wiederholt er sich. »Und sie hat es ausgeschlagen. Wäre sie clever, hätte sie das Geld angenommen, um sich eher freizukaufen.«

»Du wolltest ihr noch Geld geben?«, hakt Joaquim nach. Ich wische mir übers Gesicht. »Sie bedeutet dir so viel?«

»Dir doch auch, sonst wäre sie nicht mehr am Leben.« Zwischen den Fingern schaue ich zu beiden.

»Mir bedeutet sie gar nichts. Solange du dich nicht von ihr um den Finger wickeln lässt, benutz sie, hab deinen Spaß mit ihr.«

Wieder Worte, die meinen Stolz verletzen. »Ich benutze sie nicht wie einen Gegenstand. Jetzt geh. Ich habe es mir anders überlegt. Du brauchst nicht stündlich jemanden vorbeizuschicken. Komm erst um Mitternacht wieder.«

Plutão schiebt seinen Bruder zurück zur Tür. »Beschütze sie nicht.«

»Was hat sie dir getan?«, fragt Plutão ihn. »Sie schuldet dir Geld, mehr nicht. Sie hat dir das Leben gerettet, obwohl sie nur hätte zuschauen müssen, als der Killer auf dich geschossen hat. Sie ist für ihren Bruder hier. Wenn du nur halb so viel Herz besitzt wie sie, gönnst du mir die Zeit mit ihr.«

»Wie du willst«, knurrt Joaquim, bevor er den Raum verlässt. Langsam sinke ich auf dem Teppich vor dem Bett zusammen. Sein Misstrauen wird irgendwann mein Todesurteil sein.


Dreiundzwanzig
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»Tut mir leid«, flüstert er mir zu.

»Muss es nicht.« Langsam schiebe ich die Gabel mit den Bandnudeln in meinen Mund. »Er hat ja recht. Ich hätte dich auch verführen können, damit du dich gegen ihn wendest. So verkehrt ist der Gedanke nicht.« Es gibt sicher eine Menge Frauen, die es in meiner Lage tun würden.

»Spielst du mir denn etwas vor?«, will er wissen und sticht in eine Garnele. »Denn das vorhin wirkte nicht, als wärst du sehr gut darin.« Klasse. Hat man das gemerkt? Nun huscht ein Schmunzeln über seine Lippen. »Man sagt, dass du noch Jungfrau warst, als du zur Party gekommen bist. Stimmt das?«

Empfindliches Thema. Ich nicke. »Ja, das stimmt.«

»Dann hast du nicht das Talent in zwei Tagen erlernt, einem Mann mit Sex den Verstand zu verdrehen.«

»Wäre mir neu. Nein.« Er seufzt, als er merkt, dass meine Stimmung im Keller ist.

Träge kaue ich den Bissen. Ich habe nach dem Desaster keinen wirklichen Appetit. Hinter den Fenstern beobachte ich, wie die Sonne untergeht. Eine weitere Nacht bricht an. Ein weiterer Tag geht zu Ende, ohne meinen Bruder gefunden zu haben. Ich spüre, dass er noch lebt. Ich weiß es. Am liebsten würde ich nach ihm suchen, wenn man mich lassen würde.

Die nächste Stunde unterhalten wir uns über belanglose Dinge wie das Studium, andere Länder und Bücher. Ich merke, dass Plutão von Minute zu Minute müder wird. Ihm fallen in immer kleineren Abständen die Augen zu. Als er im Sitzen eingeschlafen ist, erhebe ich mich und gehe zur Tür. Wie zu erwarten, steht ein Kerl dahinter, der Wache schiebt. Es ist Mars.

»Pst. Er ist eingeschlafen.«

Alarmiert steckt Mars den Kopf durch die Tür, als hätte ich Plutão vergiftet. »Ich werde zu Joaquim gehen. Passt du auf ihn auf?«

»In Ordnung. Du kennst den Weg? Falls du abhaust …« Ich weiß, wird mir die Zunge herausgeschnitten, werden mir die Finger gebrochen und das Herz aus der Brust gerissen.

»Musst du nicht erklären, ich weiß, was dann passiert.«

Er nickt, dann begibt er sich in Plutãos Zimmer.

Ich wandere durch die Gänge des riesigen Schlosses. Vorsorglich wurden bereits Kerzen angezündet. Ich frage mich, wie lange der Vorrat reichen wird? Was, wenn ihnen die Kerzen ausgehen?

Treppe um Treppe laufe ich zum Erdgeschoss hinab, bis ich vor Joaquims Flügeltür stehen bleibe, anklopfe und auf seine Predigt warte. Kaum dass sich die Tür öffnet, weht mir ein eisiger Wind entgegen. Die Tür war bloß angelehnt. Wie merkwürdig.

Wieso? Ich betrete den Wohnbereich, in dem keine Kerze angezündet worden ist.

»Joaquim?«, rufe ich seinen Namen. Als ob er auf mich hören würde.

Laut kracht die Tür hinter mir ins Schloss. Schreckhaft fahre ich zusammen und drehe mich um. War das der Zugwind? Doch als ich mich erneut umwende, ragt unerwartet eine dunkle Person vor mir auf, deren Gesicht vermummt ist. Danach wird mir ein Tuch auf den Mund gepresst.

»Hallo, Madison. Es wird Zeit, dass wir uns kennenlernen.«

Ich gebe erstickte Laute von mir, kratze dem Fremden mit den Fingernägeln über die Sturmmaske und will ihn von mir stoßen. Aber es gelingt mir nicht. Ein beißender Geruch drängt sich meiner Nase auf. Panisch versuche ich, das mit Chloroform getränkte Tuch von meinem Mund zu schieben. Zwecklos. Stattdessen geben meine Knie nach, verdunkelt sich mein Sichtfeld und kippt mein Bewusstsein in die gnadenlose Finsternis.


Epilog
[image: ]
MADISON


Als ich zu mir komme, dröhnt mein Schädel, als hätte ein Laster auf ihm gewendet. Ich sitze auf kaltem Stein gegen eine Mauer gelehnt. Um mich herum wird die Dunkelheit bloß von aufgestellten Teelichtern erhellt, die im Wind flackern. Irgendwo höre ich das heimliche Pfeifen von Sturmböen. Und gleich darauf ein herannahendes Gewitter.

Kein Gewitter … Ich hasse Gewitter, da es mich an die Nacht erinnert, die alles verändert hat.

Den Kopf noch halb nach vorn gekippt, beobachte ich, wie dunkle Boots in schwarzen Hosen vor mir hin und her tigern. Wie es aussieht, sind meine Hände auf dem Rücken gefesselt und befinden wir uns in einer Art zerfallenem Gebäude. Denn die Kerzen beleuchten verkohlte Mauerreste, Schutt- und Ascheberge, die von Gräsern, Wein und Moos überwuchert sind. Die Ruine. Sofort fällt mir ein, wo wir uns befinden können, da ich den zerfallenen, abgebrannten Turm vom Pinienwald aus gesehen habe.

Steine knirschen unter den schweren Schuhsohlen.

Immer wieder blitzt eine Klinge in den schwarzen behandschuhten Fingern des Mannes auf. Er lässt sie kreisen wie ein Butterfly. Möglicherweise ist es sogar solch ein Messer. Will er mich töten? Wenn er es vorhatte, hätte er es tun können, als ich bewusstlos war.

Nein. Er wartet, bis ich mich bewege. Vielleicht ist dies meine Chance, mehr über meinen Bruder zu erfahren. Dieser Killer wusste, dass Cássio ins Meer gestoßen wurde. Er kann nur davon wissen, wenn er es beobachtet hat.

Vorsichtig hebe ich das Gesicht, um ihm zu zeigen, dass ich wach bin. Ihn angreifen, wäre unklug. Er würde mir sofort die Klinge in den Bauch rammen.

Abrupt stoppt er sein Auf-und-ab-Gehen, dann kommt er mit drei Schritten zu mir und begibt sich in die Hocke.

»Sehr gut, du wirst wach.«

»Was willst du von mir?«, frage ich ihn noch halb benommen mit dem stechenden Geruch unter der Nase.

Er greift in mein Haar und legt meinen Kopf in den Nacken. Die maskierte Person starrt mich mit aufdringlichen Blicken an.

»Ich biete dir einen Deal an, Madison.«

»Einen Deal?«

»Ja, einen Deal. Hör gut zu. Wenn du am Leben bleiben möchtest und deinen Bruder wiedersehen willst …« Ich schnappe nach Luft.

»Er …«

»Hör mir zu!«, warnt er mich. »Wenn du ihn wiedersehen willst, dann schließ dich mir an.«

»Mich dir anschließen?«

»Ganz genau«, raunt mir die sonore Stimme zu, die ich irgendwann schon einmal gehört habe. Zumindest glaube ich das. Wie schon letztes Mal nehme ich diese leichte Minznote, die von ihm ausgeht, wahr. »Mein Rachefeldzug ist nicht gegen dich gerichtet, aber du hast mehr als einmal meine Pläne vereitelt. Wobei ich dir für das letzte Mal wohl danken sollte, dass du Neptunos erbärmliches Leben geschützt hast. Ansonsten wäre ich auf seinen Trick hereingefallen. Wie sieht es aus, Madison?«

Ist das ernst gemeint? Oder eine List?

»Ich … Gib mir einen Beweis, dass du weißt, wo mein Bruder ist. Lebt er? Oder ist er tot?«

»Er lebt. Noch.« Noch?

»Du erhältst einen Beweis, dass er sich bei mir aufhält, wenn du dich als loyal erwiesen hast. Gerade verhandele ich nicht mit dir, sondern stelle dich vor eine Entscheidung.«

Cássio befindet sich in seiner Nähe. »Okay«, bringe ich hervor. »Du hast gesehen, dass mein Bruder vom Steg gestoßen wurde. Hast du ihn gerettet? Er kann nicht schw…«

»Schwimmen, ich weiß. Ja, er hat sein Leben mir zu verdanken, so wie ich dir meines zu verdanken habe, da du Neptuno aufgehalten hast. Wir sind quitt.«

Wendig lässt er die Klinge einmal um hundertachtzig Grad zwischen den Fingern kreisen, bevor er mir die Spitze an den Hals drückt. »Was wählst du?«

»Was ist, wenn ich dein Angebot ablehne?«

»So dumm bist du nicht«, lacht er finster und irgendwie erheitert. »Du würdest alles für deinen Bruder tun. Deswegen bist du auf die Insel gekommen. Deswegen steckst du in dieser Misere. Falls du das Angebot ablehnst, töte ich dich und deinen Bruder. Er ist bloß Ballast für mich.«

»Wieso?« Ich will mehr erfahren.

»Weil es ihm nicht sonderlich gut geht und mir die Medikamente ausgehen. Meine Pläne sahen nicht vor, einen kranken Mann zu behandeln.«

Krank? »Was hat er?«

»Genug Fragen gestellt. Was wählst du?« Er kennt die Antwort doch bereits. Ich würde immer meinen Bruder wählen. Selbst wenn er mich belügt, was habe ich zu verlieren?

»Wählst du den Tod oder deinen Bruder?«

»Was soll ich im Gegenzug tun, wenn ich mich dir anschließe?«

Sein Gesicht kommt meinem näher. »Das, was ich dir anweise, zu tun.«

»Bedeutet, dir dabei helfen, Menschen zu töten?«

»Unter Umständen, ja«, haucht er wie ein Gespenst, das hoffentlich nur in meinem Kopf existiert. Denn vom Chloroform bin ich immer noch leicht benebelt. Vielleicht träume ich diese Begegnung auch bloß?

»Und danach? Was, wenn alles vorbei ist und deine Rache beendet ist, tötest du anschließend meinen Bruder und mich?«

»Stell dir diese Frage erst, wenn dich Joaquim noch bis dahin am Leben gelassen hat. Du solltest dir mehr Gedanken darüber machen, dass er dich vor mir ins Jenseits schicken könnte, so wie bei den anderen Frauen, die für kurze Zeit seine Huren waren.«

Mein Magen verknotet sich schmerzhaft. Zugleich wird mir übel und schwindelig.

Natürlich habe ich geahnt, dass es vor mir Frauen gab oder er sich welche kaufte und benutzte. Nicht aber, dass er sie tötete.

»Wie lautet deine Antwort, Madison Barros?« Er kennt meinen Nachnamen.

Zwischen geöffneten Lippen hole ich Luft. Die ersten schweren Regentropfen zerplatzen auf dem staubigen Steinboden und landen in meinem Gesicht.

»Ich schließe mich dir an.«

»Wunderbar.« In seinen dunklen Iriden bricht sich der goldene Schein der Kerzen. Es verleiht ihm etwas Gerissenes, Raubtierhaftes. Etwas Dämonisches. »Ich muss dir nicht sagen, dass, wenn du mich hintergehst und Joaquim oder einem der anderen Männer von unserem Abkommen erzählst, ich es herausfinden und deinen Bruder töten werde, oder?«

Seine schmeichelnde, bedrohliche Stimme steht im absoluten Kontrast zu Joaquims manchmal herrischem Tonfall.

Ich nicke. »Ist mir bewusst.«

»Sehr gut. Dann kommt hier deine erste Aufgabe. Jaoquim hält sich mit seinen Vertrauten immer noch im Billardraum auf. Wenn er dich in seinem Zimmer findet, wirst du dafür sorgen, dass er dieses Mittel zu sich nimmt.«

Der Schatten zieht aus seiner Jackentasche eine kleine Glasphiole hervor.

»Und wie?«

»Er muss es trinken. Schütte es ihm in ein Glas, aber lass dich nicht erwischen. Joaquim ist sehr vorsichtig und misstrauisch.«

»Und was, wenn ich es getan habe?«

»Wirst du dann sehen.« Er beugt sich zu meinem Rücken und durchtrennt den Kabelbinder, mit dem meine Handgelenke zusammengebunden waren. Ich keuche, da mit einem Mal der feste Druck um meine Gelenke verschwunden ist und meine Hände wieder richtig durchblutet werden.

»Steh auf.«

Die Klinge erscheint erneut an meiner Kehle. Mittlerweile hat der Regen zugenommen. Blitze zucken über den Nachthimmel, bevor ein Donnerhall mich schreckhaft zusammenzucken lässt. Ich hasse Gewitter. Ich hasse es so sehr.

»Nimm es und lass dich nicht erwischen. Viel Glück, Madison.«

Er legt die Phiole in meine geöffnete Hand und schließt meine Finger darum. Kurz tauschen wir Blicke aus. Der Mann ist einen Kopf größer als ich und besitzt eine aufrechte männliche Statur. Mit einem Mal fegt ein Wind durch die Öffnung der Ruine und die Kerzen werden wie durch Magie ausgeblasen.

Danach ist alles finster, und ich weiß, dass er gegangen ist.


Nachwort von Madison


Verflucht! Verflucht! Verfluchter Mist!

Warum habe ich hohle Nuss zugestimmt? WARUM?

Ich sitze wirklich in der Sackgasse. Was soll ich jetzt tun?

Hätte ich Diabos Vorschlag nicht zugestimmt, hätte er mich sicher ohne zu zögern beseitigt. Jetzt halte ich das kleine Fläschchen in der Hand und weiß nicht, wie zur Hölle ich Diabos Auftrag bewerkstelligen soll. Es wird nicht einfach sein, Joaquim den Inhalt ins Getränk zu kippen.

Joaquim ist nicht dumm. Er ist gerissen und misstrauisch. Wenn er mich dabei erwischt, bin ich erledigt. Ich sollte schon jetzt mein Testament schreiben, da die Sache zum Scheitern verurteilt ist.

Gott! Worauf habe ich mich eingelassen?!

Dabei will ich nichts sehnlicher, als meinen Bruder wiedersehen und diese gottverdammte Insel lebend mit ihm verlassen. Wo bin ich bloß hineingeraten?

Aber ich gebe sicher nicht so einfach auf. Auf gar keinen Fall. Für Cássio würde ich alles tun – wirklich alles. Auch wenn dies bedeutet, mich in Gefahr zu bringen. Doch noch schlimmer als es ohnehin schon ist, kann es nicht werden, oder?

Ich schaffe es. Ich weiß, dass mir alles gelingt, wenn ich fest daran glaube. Und wenn ich eines gelernt habe, dass am Ende eines Tunnels immer Licht erscheint – ganz egal wie endlos lang dieser Tunnel ist. Ich werde zum Licht gelangen.

Somit zieht euch warm an. Denn der zweite Band hält einige Überraschungen mit den Lords bereit. Ich gebe nicht so einfach auf. Niemals.

Eure Maddi


Und zum Schluss


An dieser Stelle möchte ich mich ganz herzlich für den Kauf oder die Ausleihe dieses Romans, eure Rezensionen auf Amazon, für euer Feedback & eure lieben Nachrichten bedanken.

Ein großes Dankeschön geht an meine Korrektorin und meine Testleserinnen Jule, Line, Gaby & Nadja.

Wir lesen uns schon sehr bald wieder. Wie immer freue ich mich über jede Rezension, wenn ihr mich unterstützen möchtet.

Saudações cordiais!

D.C. Odesza


Vorschau
DARK DREAM CASTLE
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Wird Madison die gefährliche Mission annehmen und zu einer Verbündeten von Diabo werden? Was, wenn Joaquim herausfindet, was sie vorhat? Und wird Madison ihren Bruder jemals wiedersehen?

Die spannende Geschichte geht im zweiten Band

„DARK dream CASTLE“ weiter. Auch der dritte Band „DARK shadow CASTLE“ kann bereits vorbestellt werden.
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